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  Die Braut der Bestie


  von Raymond Hart


  Dämonenkiller Band 104

  Neuauflage


  Band 104 der Erstauflage wurde in die Liste der jugendgefährdenden Schriften aufgenommen und in der Neuauflage durch diesen Roman ersetzt


  Osaka, Anfang Mai.


  Der breitschultrige Riese, der mit ausgreifenden Schritten die Abfertigungshalle des internationalen Flughafens von Osaka durchquerte, erregte die Aufmerksamkeit der wartenden japanischen Fluggäste. Schon für europäische Verhältnisse war der Cro-Magnon Unga mit seiner Größe von über zwei Metern und den ungewöhnlich muskulösen Schultern und Armen eine sehr beeindruckende Erscheinung. Für die Japaner mußte er wie ein Wesen aus einer anderen Welt wirken.


  Unga wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich verbergen zu wollen. Zwischen den Japanern wirkte er wie eine hundertjährige Eiche, die einsam aus dem Unterholz hervorwuchs. Er hoffte, daß Tomotadas Kreatur, die drüben am Schalter der Japan Air Lines gestanden hatte und nun davonging, nicht den Auftrag hatte, auf eventuelle Verfolger zu achten.


  Unga blickte dem Mann, der sich mit seltsam steifen Schritten fortbewegte, aus den Augenwinkeln nach, während er an den Schalter der JAL trat und die lächelnde Japanerin dahinter auf englisch fragte: „Können Sie mir sagen, für welche Maschine der Mann vor mir ein Ticket gelöst hat?” .


  Die Japanerin blickte kurz hinter dem Mann her.


  Unga sah, wie ein Schauer über die Haut ihrer bloßen Arme lief.


  „Für den Flug JAL 2115 nach San Francisco”, sagte sie und blickte Unga wieder ins braungebrannte, markante Gesicht. Sie mußte den Kopf weit in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. „Geben Sie mir ein Ticket für dieselbe Maschine”, sagte Unga rasch. Er schob ihr seine Kreditkarte und seinen isländischen Paß hinüber und wandte den Kopf. Der willenlose Diener des Schwarzen Samurais verließ gerade die Halle. Er hoffte, daß der Mann und seine drei Gefährten noch einige Zeit benötigten, um den Sarg, in dem der Schwarze Samurai wegen seiner allzu auffälligen Erscheinung reiste, fortzuschaffen.


  Das Mädchen am Schalter hatte Ungas Ticket ausgefüllt. Sie reichte es ihm lächelnd zusammen mit dem Paß und der Kreditkarte.


  „Bitte, Mr. Triihaer”, sagte sie. „Die Maschine fliegt planmäßig um 22.45 Uhr ab.


  Gehen Sie bitte rechtzeitig zum Abfertigungsschalter. Dort erhalten Sie Ihre Bordkarte, und man wird Ihnen sagen, an welchem Gate Sie sich einfinden müssen.”


  Unga bedankte sich kurz und beeilte sich, dem Diener Tomotadas zu folgen.


  Er zog die Nase kraus, als er die Abfertigungshalle verließ. Von der Osaka-Bai wehte der Gestank der Industrieabwässer herüber. Die Luft war erfüllt vom ohrenbetäubenden Dröhnen der Düsentriebwerke landender und startender Maschinen.


  Unga sah den schwarzen Kastenwagen noch an derselben Stelle stehen, an dem er vorhin angehalten war. Langsam näherte er sich ihm. Im abgetrennten Fahrerabteil hielt sich niemand auf.


  Unga ging in einiger Entfernung an dem Wagen vorbei. Er zog die Stirn kraus, als er erkannte, daß die hintere Klapptür des Kastenwagens geöffnet war. Rasch ging er ein paar Schritte weiter, bis er in den Wagen hineinblicken konnte.


  Er war leer.


  Ungas Kopf ruckte herum.


  Nirgends war etwas von vier Männern zu sehen, die einen schwarzen Sarg schleppten.


  Unga zögerte nicht. Er sah links von sich den Eingang auf einer Rampe, über die Frachtgüter angeliefert wurden, und bahnte sich einen Weg durch die Leute, die zur Abfertigungshalle hinüberstrebten. Mit einem einzigen Satz war er auf der Rampe und betrat die Halle. Links von ihm befand sich ein Schalter. Auch in der Halle war nichts von den vier Männern und von Tomotadas Sarg zu entdecken.


  Unga wandte sich an den Japaner hinter dem Schalter. Er fragte ihn auf englisch, ob vor ein paar Minuten ein Sarg für einen Transport nach San Francisco aufgegeben worden war.


  Der Japaner schüttelte den Kopf.


  „Ein schwarzer Sarg!” wiederholte Unga. „Vier Männer trugen ihn.”


  „Tut mir leid, Mister”, sagte der Japaner lächelnd. „Wir haben den letzten Sarg vor drei Tagen verladen.”


  Unga stieß einen lautlosen Fluch aus. Er begriff, daß die Männer, die den Sarg in Empfang genommen haben mußten, hypnotisiert worden waren. Er blickte auf seine Armbanduhr. Noch eine Stunde Zeit bis zum Abflug der Maschine nach San Francisco.


  Sollte er sich auf die Suche nach dem Sarg machen? Hatte der eine Mann, der das Ticket gelöst hatte, ihn nur auf eine falsche Fährte locken wollen?


  Unga sah drüben, wo die Lasten auf einem Förderband durch eine Öffnung in der Wand verschwanden, ein paar Männer mit umgehängten Maschinenpistolen stehen. Er würde Schwierigkeiten kriegen, wenn er versuchte, in die den Passagieren und Unbefugten verbotene Zone des Flughafens einzudringen.


  Er wandte sich ab und trat wieder auf die Rampe hinaus.


  Beim offenen Kastenwagen stand ein Polizist und notierte sich die Nummer.


  Unga ging zurück zur Abfertigungshalle. Ihm blieb jetzt keine andere Wahl. Er mußte darauf hoffen, daß der Schwarze Samurai und seine vier Begleiter tatsächlich vorhatten, die Maschine nach San Francisco zu besteigen.


  Alle vier? Wie Unga das Mädchen am JAL-Schalter verstanden hatte, hatte der Mann nur ein Ticket gelöst. Und was wollte der Schwarze Samurai in San Francisco?


  Nachdenklich ging Unga zu einem Imbiß hinüber und kaufte sich einen Hamburger. Er sah sich immer wieder um, doch die vier Begleiter des Schwarzen Samurais tauchten nicht auf.


  Unga dachte an seinen Kampf gegen den Schwarzen Samurai im Hakone-Nationalpark zurück. Dort hatte er die Kraft des Schwertes der Schwerter, des Tomokirimaru, kennengelernt. Auch das Schwert, das der Dämonenkiller im Tempel des Hermes Trismegistos geschmiedet hatte, war dem Tomokirimaru nicht gewachsen gewesen. Der Schwarze Samurai hätte den Cro-Magnon wahrscheinlich getötet, wenn der Dämonenkiller Tomotada nicht mit Hilfe des Kommandostabes verscheucht hätte.


  Unga war dem Schwarzen Samurai gefolgt, während Dorian Hunter der lebenden Puppe O-toku-San auf der Spur bleiben wollte, deren Kopf ein für Olivaro offenbar tödliches Geheimnis barg. Tomotada war in einem kleinen alten Haus verschwunden. Unga hatte Abi Flindt zurückgeschickt, der Coco Zamis und Hideyoshi Hojo geholt hatte. Gemeinsam hatten sie vor dem Haus die ganze Nacht gewartet, bis endlich ein Wagen vorgefahren war. Vier Männer waren ausgestiegen und hatten einen schwarzen Sarg ins Haus getragen. Nach Minuten waren sie mit dem Sarg wieder herausgekommen.


  Unga und Coco waren sicher gewesen, daß sich der Schwarze Samurai in diesem Sarg befand. Sie hatten sich sofort an die Verfolgung gemacht. Der Wagen fuhr bis zum Bahnhof von Atami. Die vier Männer hatten den Sarg ausgeladen und am Frachtschalter abgegeben. Es war kein Problem für Coco gewesen, herauszufinden, daß der Bestimmungsort des Sarges Osaka war.


  Yoshi hatte für sie alle Fahrkarten besorgt, und sie waren mit demselben Zug, mit dem auch der Sarg transportiert wurde, nach Osaka gefahren. Während der Fahrt war Unga mittels seines Kommandostabes mit dem Dämonenkiller in Verbindung getreten. Er erfuhr, daß Dorian Hunter sich in der kleinen Stadt Tsuwano in der Nähe von Hiroshima aufhielt. Er hatte die Spur der O-toku-San gefunden, sie dann jedoch in einer Ruine wieder verloren.


  Dorian Hunter wollte, daß Coco, Abi Flindt und Yoshi Hojo nach Tsuwano kommen sollten. Unga sollte dem Schwarzen Samurai allein folgen.


  Als Unga es den anderen erzählt hatte, war Abi Flindt nicht einverstanden gewesen. Er hatte auf der Spur Tomotadas bleiben wollen. Erst als Unga ihm mit körperlicher Gewalt gedroht hatte, gab er zähneknirschend nach.


  Kurz darauf hatte sich Olivaro mit Coco und Unga in Verbindung gesetzt. Er hatte sie davor gewarnt, den Schwarzen Samurai und die O-toku-San weiter zu bedrängen. Er hatte damit gedroht, sie zu vernichten, wenn sie seine Warnung nicht ernst nahmen.


  In Osaka war der Sarg ausgeladen worden. Unga verabschiedete sich von Coco, Yoshi und Abi Flindt und ließ den Sarg nicht aus den Augen.


  Der Sarg wurde von den vier Männern in Empfang genommen, die ihn in einen schwarzen Kastenwagen brachten. Unga hatte sofort gemerkt, daß die vier Männer keinen eigenen Willen hatten. Wahrscheinlich waren sie Diener Olivaros, die den Auftrag hatten, den Sarg mit dem Schwarzen Samurai an seinen Bestimmungsort zu bringen.


  Mit einem Taxi fuhr Unga hinter dem Kastenwagen her. Sie fuhren aus der Stadt hinaus, und der Taxifahrer hatte nach einiger Zeit in Englisch geradebrecht, daß das Ziel des Kastenwagens wahrscheinlich der internationale Flughafen von Osaka sei, der südwestlich von Osaka am Fuße des Rokkozan-Berges zwischen den Trabantenstädten Amagasaki und Nishinomiya lag. Bald darauf hatte Unga die grellen Lichter der Landepistenbefeuerung und die grünen und roten Positionslichter landender und startender Flugzeuge gesehen.


  Er hatte das Taxi etwa fünfzig Meter hinter dem Kastenwagen halten lassen, den Fahrer bezahlt und war ausgestiegen. Zu seiner Überraschung hatte nur einer der vier Männer, von denen sich einer hinten beim Sarg aufhielt, den Wagen verlassen. Er war in die große Abfertigungshalle und zum Schalter der JAL gegangen.


  Unga wußte jetzt zwar, daß er ein Ticket für die Maschine nach San Francisco gebucht hatte, doch dafür waren ihm die anderen mit dem Sarg des Tomotada durch die Lappen gegangen.
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  Niemand von den vier Begleitern des Schwarzen Samurais ließ sich sehen.


  Ungas Unruhe wuchs.


  Langsam begab er sich zum Abfertigungsschalter, zeigte sein Ticket vor und erhielt die Bordkarte. „Gate Nr. sieben”, sagte die zierliche Japanerin. „Sie haben kein Gepäck, Mr. Triihaer?”


  Unga schüttelte den Kopf und hob die Tragetasche an, die er in der Rechten trug. „Nur Handgepäck.”


  Er ging zu Gate sieben hinüber und stellte sich in die Reihe der Wartenden. Er mußte die kontrollierenden Beamten hypnotisieren, damit sie das von Dorian Hunter geschmiedete Schwert in der Tasche nicht entdeckten.


  Unga begab sich in den abgetrennten Warteraum und trat an die große Scheibe, durch die er die Boeing 747 sehen konnte, die gerade beladen wurde. Der Jumbo-Jet war seine Maschine, die nach San Francisco fliegen sollte. Er sah, wie ein neuer Karren herangefahren wurde. Plötzlich stutzte er und drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


  Es gab keinen Zweifel. Dort unten auf dem Karren befand sich der schwarze Sarg, in dem die vier willenlosen Diener Olivaros den Schwarzen Samurai nach Osaka geschafft hatten.


  Atemlos beobachtete Unga, wie der schwarze Sarg in den Jumbo-Jet geladen wurde.


  Tomotada wollte also nach San Francisco!


  Doch wo waren seine vier Helfer?


  Unga schüttelte den Kopf. Das war nur von untergeordneter Bedeutung. Wichtig war allein, daß er die Spur Tomotadas wiederaufgenommen hatte.


  Der Flug wurde aufgerufen. Eine junge Frau vom Bodenpersonal der JAL öffnete die Tür zum langen, schlauchartigen Zugang zum Jumbo-Jet. Die Passagiere drängten sich. Jeder wollte als erster an Bord.


  Unga hielt sich zurück. Er schätzte, daß es ungefähr hundertdreißig Personen waren, die mit diesem Flugzeug nach San Francisco wollten. Der Jumbo-Jet würde also nur zu einem Drittel besetzt sein. Unga wartete, bis alle Passagiere abgefertigt waren. Er blickte sich noch einmal um, aber niemand von Tomotadas Begleitern schien die Absicht zu haben, an Bord zu gehen.


  Unga ging durch den langen Schlauch. Eine lächelnde Stewardeß empfing ihn. Zu seiner Überraschung war es keine Japanerin, sondern eine blonde Weiße. Offenbar wollte die Fluggesellschaft etwas für ihre japanischen Fluggäste tun.


  Die meisten Sitze waren leer.


  Unga sah eine junge Frau an einem Fensterplatz an der Backbordseite kurz hinter der Tragfläche sitzen. Sie lächelte ihn offen an. Ihr Gesicht war hübsch. Pechschwarzes Haar fiel ihr in die Stirn und bedeckte sogar noch die Hälfte ihrer großen schwarzen Augen. Sie war eine Japanerin, doch ihren Augen fehlte der typische Schnitt. Wahrscheinlich hatte sie die Lider operieren lassen.


  Sie trug ein enges Kleid aus roter Seide, das am linken Bein einen langen Schlitz aufwies. Das Oberteil war zwar geschlossen, aber so eng, daß sich die Formen ihrer Brüste deutlich darunter abzeichneten.


  Unga gab das Lächeln zurück.


  Er beugte sich zu ihr hinab und fragte: „Ist der Platz neben Ihnen noch frei?”


  „Aber ja”, erwiderte sie in akzentfreiem Amerikanisch. Unga war überzeugt, daß sie drüben in den Staaten lebte.


  Er stellte die Tragetasche zu seinen Füßen ab und öffnete das Jackett, bevor er sich setzte. Sonst wären ihm wahrscheinlich sämtliche Knöpfe abgeplatzt. In den Augen der hübschen Japanerin erkannte er, daß sie von ihm sehr angetan war. Ihre fein geschwungenen und dezent geschminkten Lippen glänzten feucht.


  Unga blickte an ihr vorbei durch das Fenster des Jumbo-Jet.


  Er konnte von hier aus in den hell erleuchteten Warteraum und in die Abfertigungshalle blicken, in denen die ankommenden Passagiere ihr Gepäck in Empfang nahmen.


  Der Warteraum war leer. Eigentlich hatte Unga damit gerechnet, daß im letzten Augenblick zumindest einer der vier Begleiter des Tomotadas auftauchen würde. Doch dann begann sich der schlauchartige, schwenkbare Gang, durch den die Passagiere den Jumbo-Jet betreten hatten, zu bewegen und rollte zur Seite.


  Unga starrte zu der Halle hinunter, in der eine dichte Menschenmenge ein Förderband umlagerte, das ihr Gepäck herbeitransportieren würde.


  Plötzlich entstand Bewegung in der Menge.


  Unga sah, wie sich ein paar Menschen vom Förderband abwandten. Ihre Gesichter waren verzerrt, die Münder aufgerissen, als würden sie schreien. Eine Frau brach zusammen.


  Die Menge wich vom Förderband zurück, und dann konnte Unga durch das kleine Fenster des Jumbo-Jet erkennen, was das Entsetzen der Leute ausgelöst hatte.
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  Die Passagiere des Fluges JAL 788 aus Hongkong warteten geduldig auf ihr Gepäck. Das Förderband hatte sich vor ein paar Sekunden in Bewegung gesetzt, und die Augen der meisten waren auf die mit undurchsichtigen Plastikmatten verdeckte Öffnung gerichtet, durch die die Koffer erscheinen würden.


  Eine junge Frau, die es besonders eilig zu haben schien, drängte sich an ein paar Männern vorbei, so daß sie ziemlich nah an der Öffnung am Förderband zu stehen kam.


  Dann war es soweit.


  Die Plastikmatten wurden vom ersten Koffer aufgeschoben, ihm folgten Tragetaschen, ein verschnürter Karton und ein länglicher, in Zeltplane eingewickelter Gegenstand.


  Dann kamen weitere Koffer.


  Die junge Frau am Anfang des Förderbandes hatte ihre Handtasche über die Schulter gehängt, um beide Hände freizuhaben. Sie war nervös. Offenbar hatte sie keine Zeit. Vielleicht mußte sie einen Anschlußflug bekommen, und zum nationalen Flugplatz war es noch mehr als eine halbe Stunde mit dem Taxi.


  Immer mehr Koffer und Taschen wurden vom Förderband herantransportiert. Männer und Frauen drängten sich, um ihr Gepäck in Empfang zu nehmen. Einige Koffer wurden nicht vom Band genommen, sondern verschwanden wieder durch die gegenüberliegende Öffnung. Die junge Frau preßte die Lippen zusammen. Die Koffer derjenigen, die es nicht eilig haben, kommen immer zuerst, schien sie zu denken.


  Jemand stieß ihr den Ellbogen in die Seite. Sie drehte den Kopf und sah einen dicklichen Europäer, der nach einer Tasche griff. Er murmelte eine Entschuldigung, nahm die Tasche an sich und ging davon.


  Die Frau drehte sich wieder um und blickte auf die Öffnung.


  Hinter einem großen braunen Koffer schob sich eine liegende Gestalt durch die Öffnung. Zuerst waren nur die nach oben gedrehten Schuhe und die dunklen Hosenbeine zu sehen.


  Ein Scherz, dachte die Frau. Statt sich ein bißchen mit der Gepäckausgabe zu beeilen, trieben die Arbeiter ihren Schabernack mit den Passagieren. Sie wurde wütend. Ich werde mich beschweren, dachte sie. Wenn ich meinen Anschlußflug nach Sendai verpasse, werde ich die Fluggesellschaft auf Schadenersatz verklagen!


  Jetzt war der ganze Mann zu sehen. Er lag flach auf dem Rücken und tat, als sei er nicht bei Bewußtsein.


  Die Menschen neben der jungen Frau waren ebenfalls aufmerksam geworden. Einige lachten. Hinter der jungen Frau drängten Männer näher.


  Plötzlich sah sie das Gesicht des Mannes, der auf dem Förderband langsam an ihr vorbeiglitt. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie erkannte sofort, daß sie einen Toten vor sich hatte.


  Das Gesicht des Japaners, der auf dem Förderband lag, war ein mit einer gelblichen Lederhaut überzogener Totenschädel. Die geschlossenen Augen lagen tief in den dunklen Höhlen. Deutlich sah sie, wie sich Flecken auf der gelblichen Haut bildeten, dann riß sie an mehreren Stellen auf.


  Sie schrie gellend.


  Die anderen Männer und Frauen wurden aufmerksam.


  Alles redete plötzlich durcheinander.


  Die junge Frau glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen, als sich die nächste Gestalt durch die Öffnung schob. Sie erschien mit dem Kopf zuerst. Der Mann war noch mehr vom Verfall gezeichnet als der erste. Nur noch trockene Hautfetzen hingen von seinem Knochengesicht herab. Die Augenhöhlen waren leer.


  Die junge Frau wandte sich schreiend ab. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. Ein paar Schritte schaffte sie noch, dann verließen sie die Kräfte, und sie brach zusammen.


  Niemand kümmerte sich um sie. Jetzt hatten alle die entsetzlichen Toten gesehen. Alles schrie. Die Menschen wichen vom Transportband zurück. Einige rannten voller Panik davon. Eine bleiche Frau kauerte sich würgend in eine Ecke.


  Der Lärm rief einen Mann vom Flughafenpersonal herbei. Er sah sofort, was den Aufruhr verursacht hatte. Mit offenem Mund starrte er auf die inzwischen drei Leichname auf dem Förderband. Die erste war in der Kurve vom Band geraten. Ein Bein schleifte über den Rand.


  Der Uniformierte rief etwas. Seine Stimme überschlug sich, als der vierte Tote durch die Öffnung glitt. Kaum schlugen die Plastikmatten hinter dem Toten zurück, blieb das Transportband mit einem Ruck stehen.


  Ein unangenehmer Gestank erfüllte plötzlich den großen Raum. Jeder wußte, daß er von den Toten ausging. Männer und Frauen preßten sich Taschentücher vor die Nase und rannten auf die Ausgänge zu.


  Sie wurden zurückgedrängt. Polizisten mit umgehängten Maschinen-Pistolen schoben sich an ihnen vorbei. Erst drei, doch nach wenigen Augenblicken standen ein Dutzend Uniformierte um das Förderband herum und starrten auf die vier Toten, die sich vor ihren Augen in Knochengerüste verwandelten. Deutlich war zu erkennen, wie die Anzüge Falten zu werfen begannen, als würden die Körper darin sich in Luft auflösen.


  Einer der Polizisten nahm all seinen Mut zusammen und ging auf einen der Toten zu. Er faßte nach der Jacke und zog daran.


  Mit einem Schrei sprang er wieder zurück.


  Der Anzug rutschte plötzlich vom Transportband. Die Umstehenden sahen deutlich, daß er nur noch eine leere Hülle war. Auf dem Transportband war ein kaum zu erkennender Staubfilm zurückgeblieben. Der Tote hatte sich förmlich in Luft aufgelöst.


  Ein anderer Polizist ging auf den zweiten Toten zu.


  Kaum hatte der Mann den Anzug berührt, da fiel auch er zusammen.


  Männer in Zivil tauchten auf. Sie wiesen Ausweise vor, dann ließen sie sich von den bleichen Polizisten berichten, was geschehen war. Einer der Männer bückte sich und suchte den leeren Anzug nach Papieren oder irgendwelchen Gegenständen ab, die einen Hinweis auf die Identität des Toten hätten geben können.


  Doch die Taschen des Anzuges waren leer.


  Grauen stand in den Gesichtern der Menschen. Niemand konnte sich erklären, was hier geschehen war.


  Der einzige, der ihnen darüber hätte Aufklärung geben können, saß neben einer hübschen Japanerin an der Backbordseite des Jumbo-Jet draußen auf dem Flugplatz. Die Maschine rollte gerade an. Unga beugte sich weiter vor. Dabei stieß er gegen die zierliche Japanerin, die ihn amüsiert anlächelte.


  „Sie scheinen sich mehr für die Technik als für Frauen zu interessieren, ja?” sagte sie mit ihrer hellen, weichen Stimme.


  Unga sah die hell erleuchtete Gepäckhalle aus seinem Blickfeld verschwinden. Langsam lehnte er sich in seinen Sitz zurück. Er hatte nicht aufgenommen, was die hübsche Frau neben ihm gesagt hatte. Er dachte an Tomotada, den Schwarzen Samurai, der in seinem Sarg im Gepäckabteil des Jumbo-Jet lag.


  Die Passagiere sind also in Sicherheit, dachte er erleichtert.


  Einen Augenblick überlegte er, ob er nach vorn zur Pilotenkanzel hinaufgehen sollte, um die Polizei über das Geschehen in der Gepäckhalle aufzuklären, doch dann sagte er sich, daß es nur unnötige Aufregung geben würde.


  Er ahnte in diesem Augenblick nicht, daß er damit vielleicht eine Katastrophe vermieden hätte, die sich für die Menschen an Bord des Jumbo-Jet JAL 2115 nach San Francisco anbahnte.


  Er blickte lächelnd in das hübsche Gesicht der Japanerin.


  „Entschuldigen Sie”, murmelte er. „Ich war mit meinen Gedanken eben weit fort.”


  Sie lachte leise.


  „Das habe ich gemerkt. Ich hoffe, daß Sie während des langen Fluges dafür um so aufmerksamer zu mir sein werden.”


  Ein bißchen Koketterie schwang in ihrer Stimme mit.


  Unga lächelte breit. Er spürte, daß sie nicht abgeneigt war, auf einen Flirt einzugehen. Warum soll ich das nicht ein bißchen ausnutzen, dachte er. Bis San Francisco ruhte der Schwarze Samurai in seinem Sarg.


  Die zierliche Japanerin pustete sich die Haare aus der Stirn. Ihre feuchten Lippen und die großen Augen beeindruckten Unga sehr. Er rückte etwas dichter an sie heran, und sie erwiderte sofort den leichten Druck seines Oberarmes.
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  Seine Erinnerungen lebten schon Ewigkeiten.


  Sie waren eine einzige Qual.


  Fast vierhundert Jahre sehnte er sich nach dem Tode, doch sein Meister kannte keine Gnade. Vielleicht wußte er nicht einmal, wie sehr er unter seinen grauenvollen Erinnerungen litt.


  Doch selbst, wenn er es wußte - der Meister würde mich nicht erlösen, dachte er.


  Er spürte seinen Körper nicht. All seine Sinne waren ausgeschaltet. Nur sein Gehirn arbeitete. Und zwar jener Teil, der seine Erinnerungen gespeichert hatte.


  Er wußte nicht, welchen Körper er hatte. War er immer noch das schuppige Monster mit den großen roten, wimpernlosen Augen und den fürchterlichen Reißzähnen, die wuchsen, je mehr Unheil er anrichtete? Oder hatten die Scham über seine Taten und die Erinnerung an die Zeit, bevor er in den Bann seines Meisters geriet, ihn wider in einen normalen Menschen verwandelt?


  Er fror nicht. Es gab keinerlei Gefühl, das seinen Körper betraf.


  Er wußte, daß der Meister ihn im Ewigen Eis gefangenhielt, das ihn erst wieder freigeben würde, wenn der Meister es wollte. Wo dieses Ewige Eis war, wußte er nicht.


  Er dachte an das Grauen, das er über viele Menschen gebracht hatte, und sein Hirn schrie in lautloser Verzweiflung auf. Er war schwach gewesen. Der Meister hatte nicht viel Mühe gehabt, ihn zum Töten zu zwingen. Und wenn er getötet hatte, war es wie ein Rausch über ihn gekommen. Wie flüssiges Eisen war es durch seine Adern geströmt und hatte die guten Gedanken in seinem Gehirn zum Verstummen gebracht. Er war zur Bestie geworden, ohne es zu wollen, und erst nach langem Kampf mit sich selbst und nach langem Schlaf hatte er die Bestie in sich besiegen können - bis es dem Meister gefiel, sie wieder in ihm zu erwecken.


  Er haßte den Meister.


  Noch mehr als sich selbst.


  Er wußte, daß er eines Tages den Kampf gegen die Bestie in sich gewonnen hätte. Damals hatte er nur den falschen Weg eingeschlagen, das war ihm heute klar. Wenn er jemals eine neue Chance erhalten würde, gab es nur einen einzigen Weg, die quälenden Erinnerungen zu besiegen.


  Ja, er würde sich töten.


  Der Meister sollte nicht noch ein Mal Gewalt über ihn erhalten.


  Aber war das nicht nur Wunschdenken?


  Wie würde er empfinden, wenn er seinen Körper wieder spürte? Dieser furchtbare Körper, der Gier und unstillbares Verlangen in seinem Gehirn weckte und danach schrie, daß es erfüllt wurde.


  Solange ich im Ewigen Eis eingeschlossen bin, kann ich kein Grauen über die Menschen bringen, dachte er. Aber es ist unmenschlich, die Tortur der Erinnerungen ewig ertragen zu müssen.


  Seine Gedanken verwirrten sich plötzlich.


  Ein eigenartiges Singen war in seinem Gehirn, das von außen kam.


  Er erschrak.


  Deutlich spürte er die Macht fremder Gedanken, die sich mit ihm in Verbindung zu setzen versuchten.


  Wer hatte die Macht dazu außer seinem Meister?


  Mit aller Kraft versuchte er, sich gegen diese Gedanken zu verschließen.


  Auf einmal konnte er sehen und hören. Schmerzen drangen in seine Gedanken, und er spürte auf einmal seinen Körper wieder. Ein heftiges Reißen war in seinen Gliedern. Kälte drang ihm in die Knochen, und dann hörte er sich schreien.


  Ein leises, kaltes Lachen war über ihm.


  Er öffnete die Augen und sah bläuliche Flammen, die ihn einhüllten. Sie wärmten nicht. Im Gegenteil, die Kälte wurde unerträglich.


  „Wo bist du?” brüllte er.


  Wieder war das Lachen da.


  Aus dem Kranz der bläulichen Flammen bildete sich ein aufgedunsenes Gesicht mit eisgrauem Haar. Die mandelförmigen Augen versprühten Kälte, die er körperlich zu spüren vermeinte.


  „Meister - Kokuo no Tokoyo”, flüsterte er.


  Das Lachen schnitt wie ein Messer in sein Gehirn.


  „Ja, ich bin es, Yoshitsune”, erwiderte die klirrende Stimme. „Ich bin gekommen, weil ich in Gefahr bin. Ich brauche alle meine Diener, um meine Feinde zu bekämpfen und zu vernichten.”


  Yoshitsune krümmte sich zusammen. Er hörte, wie Schuppen aneinanderrieben. Entsetzt blickte er an sich hinab und sah, daß er noch immer die rote, schuppige Bestie war, als die sein Meister ihn ins Ewige Eis verbannt hatte.


  Er schüttelte heftig den monströsen, ohne Hals auf den Schultern sitzenden Kopf.


  „Nein!” preßte er hervor. „Ich werde dir nie mehr helfen, Kokuo. Du kannst mich töten, aber du wirst mich nicht mehr dazu zwingen, für die Mächte der Finsternis Grauen über die Menschen zu bringen.”


  Der Kokuo no Tokoyo lachte, daß sein feistes Doppelkinn wackelte. Dann drehte er den Kopf. Das eisgraue Haar öffnete sich, und Yoshitsune erblickte ein zweites Gesicht darunter, das die Inkarnation des Bösen war. Es war knochig und von grünlicher Farbe. Die großen Augenhöhlen schienen leer. Sie waren von einer unendlichen Schwärze, die Yoshitsune ins Gehirn zu dringen schien. Darüber wölbte sich auf der Stirn ein knöchernes V-Zeichen.


  Yoshitsune hatte noch nie das zweite Gesicht des Kokuo gesehen. Er war entsetzt, und er spürte wie nie zuvor, daß er der Macht des Meisters niemals würde etwas entgegensetzen können.


  „Du wirst mir zu Diensten sein wie alle anderen”, sagte der knöcherne Mund kalt.


  „Nein!” schrie Yoshitsune.


  In seinem schuppigen Körper war ein heftiges Ziehen und Reißen. Es war ihm, als würden seine Knochen schrumpfen. Er kannte die Anzeichen, und ein Schrei des Triumphes drang aus seinem weit aufgerissenen Maul, in dem sich die langen Eckzähne zurückzubilden begannen. Die roten, verbogenen, knotigen Pranken verloren ihre häßliche Form und wurden zu kräftigen menschlichen Händen. Die Schuppen auf seinem Körper verschwanden. Er tastete nach seinem Gesicht, das eine menschliche Form angenommen hatte. Die dicken Augenwülste waren nicht mehr da, und er spürte das lange, dichte Haar zwischen seinen Fingern.


  Der Kokuo von Tokoyo hatte den Kopf wieder herumgedreht.


  Yoshitsune blickte in das feiste Gesicht mit den japanischen Zügen.


  „Ich werde dir niemals wieder dienen, Kokuo”, flüsterte er. „Ich bin stark. Ich werde meine Gier besiegen, dann hast du keine Macht mehr über mich!”


  Ein Grinsen zog das feiste Gesicht in die Breite.


  „Warte, Yoshitsune”, erwiderte der Kokuo, „bis du deinen Körper wieder richtig spürst, bis der Hunger dir die Eingeweide zu zerreißen droht.”


  „Ich werde Tiere essen!” schrie Yoshitsune mit kräftiger Stimme. „Nie mehr werde ich einen Menschen töten!”


  Das Gesicht des Kokuo verschwamm im bläulichen Flammenkranz.


  „Ich werde Tomotada schicken, Yoshitsune”, rief die verwehende Stimme. „Er wird dich holen und zu mir bringen.”


  Sein Lachen hallte an Yoshitsunes Ohren.


  Er preßte die Hände gegen den Kopf, doch das Lachen war immer noch da. So kalt, grausam und schmerzhaft, daß er auf die Knie sank und zu schreien begann.
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  Yoshitsune wußte nicht, wie lange er reglos am Boden gekniet hatte.


  Die Kälte brachte ihn wieder zu Bewußtsein. Sie kroch seine Glieder hoch. Er spürte seine Beine kaum mehr.


  Er öffnete die Augen und schloß sie sogleich wieder, weil das grelle Licht ihn blendete.


  Schnee, dachte er entsetzt. Er hat mich irgendwo im Schnee ausgesetzt!


  Er begann, mit zitternden Händen seine Beine zu massieren, in denen es sofort zu kribbeln begann. Dann erhob er sich. Er hatte die Lider zu schmalen Schlitzen geöffnet. Um ihn herum war nichts als grelles, schmerzendes Weiß.


  Ich muß mich bewegen, dachte er. Laufen. Irgendwo werde ich Nahrung finden.


  Er begann, durch den Schnee zu stapfen. Unaufhaltsam. In ihm wohnte eine unbändige Kraft, die durch das jahrhundertelang währende Gefängnis im Ewigen Eis nicht gelitten hatte.


  Bald spürten seine Füße die Kälte des Schnees nicht mehr. Das Blut floß heiß durch seine Adern. Das Herz schlug heftig. Nichts von den Torturen der Erinnerungen quälte ihn mehr.


  Ich bin frei! schrie es in ihm. Ich werde meine Gier besiegen und dem Kokuo von Tokoyo die Stirn bieten! Ich, Yoshitsune, bin stark! Stark wie früher, als meine Hände mit der Kraft der reinen Gedanken Steine zu spalten vermochten!


  Das Licht des Tages erstarb. Bunte Feuerbänder woben über den Himmel, wie sie Yoshitsune noch nie gesehen hatte. Unaufhaltsam ging er weiter durch die lange, nicht enden wollende Nacht.


  Er wußte nicht, wie lange er schon gegangen war, als er zum erstenmal das leichte Ziehen in seinen Eingeweiden verspürte. Sein Magen knurrte. Er ertappte sich dabei, wie er sich über die Lippen leckte.


  Du bist stark, Yoshitsune, beschwor er sich. Du wirst deiner Gier niemals mehr nachgeben. Bald wird der neue Tag anbrechen. Irgendwo gibt es Tiere, die ich erlegen kann. Er sah das Bild von Menschen vor sich, doch noch war sein Wille stark genug, die Bilder zu verwischen.


  Die Erinnerungen, die ihn Jahrhunderte gequält hatten, waren ausgelöscht. Nur noch das leere Gefühl in seinem Magen beherrschte seine Gedanken. Der Hunger wurde stärker und begann, in seinen Eingeweiden zu wühlen wie ein Tier mit scharfen Krallen.


  Kein Gedanke mehr an den Tod, den er sich selbst hatte geben wollen.


  Er schritt schneller aus.


  Ich will leben, dachte er. Ich brauche Nahrung.


  Über der endlosen weißen Fläche erschien im Südosten ein schmaler heller Streifen.


  Der neue Tag brach an.


  In Yoshitsune wuchs die Gier nach Nahrung.


  Ich werde Tiere erlegen, dachte er. Tiere, Tiere, Tiere.
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  Mit donnernden Triebwerken hob der Jumbo-Jet JAL 2115 nach San Francisco von der Landebahn drei des internationalen Flughafens von Osaka ab. Die vierköpfige Cockpitcrew erledigte routinemäßig die letzten Handgriffe.


  Der Flugzeugingenieur Makoto Ichikawa führte die Anweisungen des Flugkapitäns Sumitomo Shoji aus und fuhr die Fahrwerke ein. Eine leichte Erschütterung ging durch den riesigen Rumpf des Jets, als sich die Klappen hinter den eingefahrenen Rädern schlossen.


  Neben dem Flugkapitän saß der Co-Pilot Toshio Okamoto.


  Okamoto dachte daran, daß in San Francisco eine Freundin auf ihn wartete. Er hoffte, daß es ein Routineflug wie immer werden würde. Er wußte selbst nicht recht, was mit ihm los war. Seit dem Start hatte er ein eigenartiges Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Obwohl das Cockpit gut temperiert war, fror er.


  Hinter ihm gab der Navigator Yasuhiro Ariyoshi ihre Position und den geplanten Kurs an die Bodenkontrolle durch und ließ sich die letzten Wettermeldungen durchgeben. Er trug Kopfhörer und notierte die Durchsagen der Fluglotsen im Kontrollraum.


  Die Boeing 747 stieg steil in den wolkenverhangenen Himmel. Die Lichter Osakas blieben hinter ihnen zurück. Durch die großen Scheiben des Cockpits waren nur die wabernden Schleier von weißen Wolken zu erkennen.


  Ariyoshi spürte einen leichten Luftzug im Nacken.


  Er zog die Brauen zusammen, drehte sich jedoch nicht um. Es war ungewöhnlich, daß jemand von der Bordcrew sich während der Startphase im Cockpit sehen ließ.


  Vielleicht lag es daran, daß die Maschine nur gut zu einem Drittel besetzt war und die vierzehn Stewards und Stewardessen nicht ausgelastet waren. Dennoch mußte etwas Ungewöhnliches geschehen sein, wenn Chefsteward Kono Tamura es jemandem seiner Leute gestattete, das Cockpit während des Starts aufzusuchen.


  Ariyoshi setzte den Kopfhörer ab und wandte den Kopf.


  Er schluckte heftig.


  Seine Augen weiteten sich.


  Er öffnete den Mund, um die anderen im Cockpit aufmerksam zu machen, doch er kriegte keinen Ton hervor.


  Entsetzt starrte er auf die große, düstere Gestalt, die das Cockpit betreten und die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte.


  Ariyoshi konnte den Blick nicht von der schwarzen Eisenmaske lösen, auf die mit grellroter Farbe eine entsetzliche Fratze gemalt war. An den Seiten befanden sich an der Stelle, wo die Ohren des Mannes sein mußten, eine Art Flügel, die am Ende gebogen waren.


  Der riesige Mann, der eine Größe von zwei Metern haben mußte, war wie ein Samurai aus der Edo- Zeit gekleidet. Er steckte in einem schwarzen Gewand, das bis über die Knie hinabreichte. An einer leuchtendroten Schärpe, die er um die Taille geschlungen hatte, waren kunstvoll geschmiedete Scheiden von zwei Schwertern und einem Dolch befestigt.


  Doch das Furchtbarste der Erscheinung blieb die Eisenmaske mit der roten Fratze. Darüber war ein Teil des kahlen Schädels zu sehen, in dessen Mitte ein schwarzes Haarbüschel zu einem kunstvollen Zopf geflochten war.


  Ariyoshi sah, daß auch die roten Augen auf der Eisenmaske nur aufgemalt waren. Dennoch hatte er das Gefühl, als ob ihn diese Augen mit tödlicher Kälte musterten.


  „Nein”, flüsterte er. „Das - das ist nicht möglich!”


  Ariyoshi hatte die Worte in sein Kehlkopfmikrophon gesprochen, so daß die anderen Männer im Cockpit ihn nicht hören konnten. Dafür hatten die Männer im Kontrollturm seine Worte vernommen.


  „Irgendwelche Probleme?” fragte der Fluglotse.


  Ariyoshi wollte antworten, doch in diesem Moment riß der Schwarze Samurai eines seiner Schwerter aus der Scheide. Der Griff war mit Gold belegt und reich verziert. Das tsube genannte Schwertstichblatt, das die Hand vor Verletzungen schützte, zeigte ein Krabbenmuster auf gelbgrünem Grund. Die lange, leichtgebogene Klinge schimmerte blaugrau und wies neben der Blutrinne keinerlei Verzierung auf.


  „Mein Name ist Tomotada”, klang die dumpfe Stimme des Samurais durchs Cockpit. „Ich werde dieses Flugzeug entführen. Sag es den anderen!”


  Ariyoshi atmete keuchend. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Wie gebannt starrte er auf die schimmernde Klinge des Schwertes, von dem eine eigenartige Magie ausging.


  Ariyoshis Kopf ruckte zur Seite.


  Die anderen beobachteten die Instrumente.


  Hatten sie die Stimme des Samurais nicht gehört?


  Ich bin doch nicht verrückt, dachte Ariyoshi.


  Er keuchte erschrocken, als der Samurai sein Schwert etwas anhob.


  „Hi-jacking!” stieß er hervor. „Ein - ein Schwarzer Samurai ist ins Cockpit eingedrungen und bedroht mich mit einem Schwert!”


  „Sie sind verrückt, Ariyoshi!” schrie der Fluglotse im Kontrollturm.


  „Ich bin nicht verrückt! Er steht vor mir!”


  „Geben Sie mir den Flugkapitän!”


  „Es ist wahr!” brüllte Ariyoshi schrill. „Er sieht aus wie ein Samurai. Mit einer schrecklichen Maske. Er ist mit zwei Schwertern und einem Dolch bewaffnet! Er…”


  Ariyoshi schrie auf.


  Er hatte die geschmeidige Bewegung des Samurais gesehen, der den Schwertgriff mit beiden Händen gepackt hatte und zum Schlag ausholte.


  Ariyoshi wollte sich aus seinem Sitz werfen, doch er hatte vergessen, daß er noch angeschnallt war. Seine Augen waren weit aufgerissen. Die schimmernde Klinge sauste lautlos auf ihn zu, und im nächsten Augenblick traf sie und löschte das Leben des Navigators mit einem einzigen Streich aus. Flugingenieur Makota Ichikawa drehte sich mit seinem beweglichen Stuhl herum, nachdem der Flugkapitän Shoji den Autopiloten eingeschaltet hatte.


  Ichikawas Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er sah zuerst den leblosen Ariyoshi in seinen Gurten hängen, dann fiel sein Blick auf die fürchterliche Gestalt des Samurais mit der Maske, der sein Schwert schon wieder anhob und Ichikawa bedrohte.


  „Ich bin Tomotada!” drang die dumpfe Stimme in Ichikawas Gehirn.


  ,Dieses Flugzeug ist in meiner Gewalt!“


  Ichikawa zitterte am ganzen Körper.


  Er sah, wie der Copilot Toshio Okamoto den Kopf wandte und den gespenstischen Eindringling in das Cockpit ebenfalls entdeckte.


  „He”, sagte Okamoto. „Was soll die Maskerade, Mann? Sind Sie verrückt gewor…“ Er verstummte. In diesem Moment hatte er den entsetzlich zugerichteten Leichnam Ariyoshis gesehen. Er streckte die Hand nach Sumitomo Shoji aus und wies auf den Samurai, als der Flugkapitän den Kopf wandte.


  Ein erstickter Laut drang aus Ichikawas Kehle.


  Flugkapitän Shoji hatte instinktiv auf die Frequenz des Kontrollturms umgeschaltet.


  „… antwortet niemand?” gellte eine Stimme durchs Cockpit. „Was ist…”


  Ein eigenartiger Schimmer ging von dem Schwert in den Händen des Samurais aus. Die Stimme aus dem Kontrollturm verstummte abrupt. Ichikawa machte eine leichte Bewegung. Sofort war der Samurai neben ihm und hob das Schwert an.


  Toshio Okamata stieß einen schrillen Schrei aus. Unbemerkt hatte er seinen Gurt gelöst. Er sprang auf und jagte auf die Tür des Cockpits zu.


  „Nicht, Okamoto!” brüllte der Flugkapitän.


  Mit lautloser Geschmeidigkeit wirbelte der Schwarze Samurai herum. Sein Schwert pfiff durch die Luft.


  Okamoto stolperte über die Füße des toten Navigators Ariyoshi. Das Schwert des Samurais wischte nur um Millimeter an ihm vorbei. Okamoto spürte einen heftigen Schmerz an seinem Knie. Er warf sich herum. Keinen Augenblick zu früh. Knapp neben ihm sauste das Schwert in den Boden des Cockpits und drang ein, als bestünde er aus Butter.


  Okamoto nutzte die Chance. Die Verzweiflung verlieh ihm Riesenkräfte. Er sprang auf und war mit einem Satz an der Tür.


  Der Samurai hatte das Schwert wieder aus dem Boden gerissen. Die schimmernde Klinge wirbelte durch die Luft.


  Okamoto, der die Tür schon halb aufgerissen hatte, schrie gellend. Sein rechter Arm brannte plötzlich wie Feuer. Das Schwert des Samurai hatte ihn zum Glück nur gestreift. Seine Uniformjacke war herabgefetzt. Die Haut war von der Schulter bis unter den Ellbogen aufgerissen.


  Okamoto warf sich durch die geöffnete Tür.


  Durch das Rauschen seines Blutes in den Ohren vernahm er erregte Stimmen, die aus dem ErsteKlasse-Abteil zu ihm heraufdrangen. Sein Kopf ruckte herum, doch die Tür des Cockpits war wieder zugeschwungen. Der Schwarze Samurai folgte ihm nicht.


  Okamoto raffte sich auf. Mit der Linken hielt er seinen verwundeten Arm.


  Das Grauen hatte ihn gepackt.


  Auf einmal wußte er, daß er auf sein Gefühl hätte hören sollen.


  Er taumelte zum Passagierraum der Economy-Klasse hinüber.
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  Natka spürte die wärmende Sonne in seinem Nacken. Reglos hockte er auf seinen langschäftigen Fellstiefeln auf dem Eis und starrte mit verengten Pupillen durch den kleinen Schlitz in dem Schirm aus weißem Stoff, den er vor sich herschob.


  Er hielt den Atem an, als er die Robbe vorsichtig aus dem Atemloch kriechen sah. Sie blickte eine Weile zu ihm herüber, doch dann bewegte sie sich wieder, kroch ganz heraus und legte sich seitlich aufs Eis, um den Bauch von der Sonne wärmen zu lassen.


  Natka zielte sorgfältig.


  Er mußte die Robbe mit dem ersten Schuß tödlich treffen. Wenn sie noch die Kraft hatte, zum Atemloch zurückzukriechen, war sie für ihn verloren.


  Natka hielt den Atem an. Dann drückte er ab.


  Der Schuß peitschte durch die Stille der Eiswelt rings um ihn herum. Er sah, wie die Robbe vom Aufprall der Kugel ein Stück zur Seite geschleudert wurde, dann war er schon hinter seinem Schirm hervor und lief auf das getroffene Tier zu.


  Weißer Atem stand vor Natkas Mund, als er neben der Robbe stehenblieb. Ein zufriedenes Lächeln zog seine Lippen in die Breite.


  Er hatte wie immer gut getroffen. Auf dieser Jagd war es bereits seine vierte Robbe, die er erlegt hatte. Wenn Egingloo und Ootah ebenso erfolgreich gewesen waren wie er, dann hatte das Dorf für die nächste Woche genügend zu essen.


  Natka trieb eine Harpunenspitze in das Fell der Robbe, an der eine dünne Leine befestigt war. Über das Eis schleppte er die Robbe vom Atemloch weg zu seinem weißen Schirm hinüber. Seine Hunde befanden sich etwa eine Meile entfernt. Er blickte sich um. Nirgends war eine Bewegung zu sehen. Er konnte die Robbe zurücklassen. Ein Eisbär, der ihm seine Beute streitig machen konnte, war nicht in der Nähe.


  Natka nahm sein Gewehr auf und lief zu seinen Hunden hinüber.


  Schon von weitem hörte er ihr Bellen.


  Natka lief schneller.


  Irgend etwas hatte die Hunde unruhig gemacht. Er wußte, daß sie sich sonst nicht so gebärden würden. Er sah die schneebedeckten Eisblöcke vor sich, hinter denen er die Hunde zurückgelassen hatte. Das Bellen war jetzt deutlich zu hören. Natka kannte seine Hunde. Sie bellten angriffslustig - wie auf der Eisbärjagd, wenn sie einen Bären gestellt hatten.


  Natka lief um die Eisblöcke herum. Dann blieb er stehen, als wäre er gegen eine gläserne Wand gelaufen.


  Der Anblick raubte ihm den Atem.


  Seine angebundenen Hunde hatten sich hoffnungslos in ihren Leinen verfangen. Mit gefletschten Zähnen wichen sie vor dem riesigen Mann zurück, dessen Fäuste nach ihnen schnappten. Der Mann war mindestens zwei Meter groß, und er war - nackt!


  Nackt in dieser Eiswüste, in der ein Mann auch in den wärmenden Strahlen der Maisonne innerhalb von Minuten zu einem Eisklotz erfrieren konnte!


  Natka stand wie eine Salzsäule.


  Noch nie hatte er einen so großen Mann gesehen. Er hatte langes schwarzes Haar, das glänzte, als hätte er es mit Tran eingerieben. Seine Augen hatten eine mandelförmige Form, ähnlich seiner eigenen, und doch erkannte Natka, daß dieser Mann ein Fremder war.


  Der Riese hatte einen der Hunde zu fassen gekriegt. Das Tier jaulte.


  Natka sah, daß der Riese es töten wollte.


  Er riß das Gewehr an die Schulter und schrie: „Laß den Hund los, oder ich erschieße dich!”


  Der Riese versteifte sich. Langsam drehte er sich um.


  Natka blickte in ein Paar pechschwarzer Augen, die ihn überrascht musterten. Die Lippen des Mannes öffneten sich. Er sagte ein Wort, das Natka nicht verstand.


  Natka ruckte mit dem Gewehr und trat einen Schritt auf den Riesen zu.


  „Laß den Hund los!” schrie er wieder.


  Der Riese begriff. Seine Hand öffnete sich, und winselnd verkroch sich der Schlittenhund zwischen seinen Gefährten.


  Der Riese machte eine Bewegung mit der Hand zum Mund.


  Natka verstand. Der Mann hatte Hunger.


  Langsam ging er auf den nackten Riesen zu.


  Wo kam der Mann her? Wieso war er noch am Leben?


  Natka betrachtete den haarlosen, muskulösen Körper. Nirgends war ein Anzeichen von Erfrierungen zu erkennen.


  Der Riese sagte wieder das Wort, das er vorhin schon einmal ausgesprochen hatte, und machte dabei wieder de Bewegung mit der Hand zum Mund.


  Natka wies mit dem Gewehr hinüber in die Richtung, aus der er gekommen war.


  „Ich habe eine Robbe erlegt”, sagte er, obwohl er wußte, daß der Riese ihn nicht verstehen würde. „Wir werden mit dem Schlitten hinfahren. Dann kannst du dir den Bauch mit frischem Fleisch vollschlagen.”


  Die schwarzen Augen des Riesen glitzerten seltsam. Natka lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte das Gefühl, als ob der Riese ihn wie ein Opfer mustern würde. Doch er tat, als merke er es nicht. Er ging zu seinem Schlitten hinüber, öffnete einen Packen und holte ein paar Fellsachen heraus. Lächelnd reichte er sie dem Riesen, der zögernd die Hand ausstreckte.


  Die Sachen waren zu klein für den Riesen. Er kam nur halb in die Fellstiefel hinein und trat den Hacken hinunter. Die Felljacke hängte er sich einfach über die Schultern.


  Natka entwirrte die Leinen der Hunde, die sich immer noch wie toll gebärdeten. Natka hatte Mühe, sie zu beruhigen. Dann spannte er sie vor den Schlitten und gab dem Riesen ein Zeichen, auf dem Schlitten Platz zu nehmen.


  Der Mann gehorchte. Er setzte sich. Seine Lippen waren bläulich und zitterten leicht. Manchmal wandte er den Kopf, und für einen Moment glaubte Natka, daß sich seine Gesichtshaut rötlich zu verfärben begann.


  Die Hunde jagten auf die Eisfläche hinaus auf den dunklen Punkt der erlegten Robbe zu. Neben ihr hielt Natka den Schlitten an. Er sprang hinunter und zog das Messer aus der Scheide Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Riese sich bewegte. Speichel tropfte ihm aus dem Mundwinkeln. Seine schwarzen Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. Es schien Natka, als würde der Riese unter seiner offenen Felljacke zittern, und er wußte, daß es nicht die Kälte war, sondern die Gier nach dem Fleisch, das Natka aus dem Körper der erlegten Robbe schnitt.


  Der Riese riß ihm das Stück förmlich aus der Hand und schlug die Zähne in das rohe Fleisch. Er riß große Stücke heraus und schlang sie fast ungekaut hinunter.


  Natka lächelte. Er konnte den Riesen verstehen. Er selbst hatte den reißenden Hunger schon oft gespürt. Er schnitt ein weiteres großes Stück aus dem erlegten Tier. Der Riese griff sofort danach und schlang auch dieses innerhalb kurzer Zeit hinunter.


  Der Ausdruck der Augen des Riesen hatte sich verändert. Der stechende, abschätzende Blick, mit dem er Natka gemustert hatte, war verschwunden.


  Natka lachte freundlich.


  „Komm mit zu unserem Jagdlager, Fremder”, sagte er. „Unsere Jagd ist beendet. Wir werden dich mit in unser Dorf nehmen, und die Frauen werden dir Kleidung nähen, damit du nicht mehr frieren mußt.”


  Natka schleppte die Robbe zum Schlitten hinüber und zog sie hinauf.


  Der Riese stand daneben und rührte sich nicht. Seine Augen waren auf das erlegte Tier gerichtet. Es schien Natka, als wäre der Hunger des Riesen noch längst nicht gestillt. Doch mehr wollte er ihm nicht geben. Die Jagdbeute gehörte nicht ihm allein. Sie gehörte dem ganzen Dorf, und gemeinsam würde man entscheiden, welchen Anteil der seltsame Fremde erhalten sollte, der der tödlichen Kälte des Eises getrotzt hatte.
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  Yoshitsune leckte sich die Lippen und starrte auf das Tier, das der Mann im Fell auf den Schlitten gezerrt hatte. Er schmeckte noch das rohe Fleisch auf den Lippen, das er gierig hinuntergeschlungen hatte. Sein reißender Hunger war noch längst nicht gestillt. In seinem Magen rumorte es, und er spürte, wie das Verlangen nach mehr Nahrung seinen Körper zum Zittern brachte.


  Der Fellmann lachte ihn an.


  Yoshitsune spürte, daß er es gut mit ihm meinte. Der Fellmann sagte etwas, das er nicht verstand, und wies auf den Schlitten.


  Yoshitsune begriff und kletterte hinauf.


  Der Fellmann stieg auf die Kufen und schrie den Hunden etwas zu. Die zottigen Tiere rannten los und rissen den Schlitten hinter sich her. Yoshitsune mußte sich festhalten, um nicht hinunterzufallen.


  Neben Yoshitsune lag das erlegte Tier, aus dem der Fellmann große Stücke für ihn herausgeschnitten hatte. Der Geruch des noch warmen Fleisches ließ seinen Magen rebellieren.


  Doch instinktiv spürte Yoshitsune auch, daß er sich nicht einfach etwas nehmen durfte. Der Fellmann hatte ihm freiwillig etwas gegeben, und er würde es wieder tun, wenn er ihn darum bat. Yoshitsune schüttelte sich. Noch hatte er den Moment nicht vergessen, als der Fellmann plötzlich vor ihm gestanden hatte. Er hatte mit einem länglichen Stock auf ihn gezielt und etwas geschrien. Und Yoshitsune hatte instinktiv die Bedrohung gespürt und gewußt, daß der Fellmann seine Hunde schützen wollte.


  Er hatte den Mann unter seinen halb gesenkten Lidern hervor betrachtet.


  Der Fellmann war der erste Mensch, den er sah, seit sein Meister, der Kokuo von Tokoyo, ihn ins Ewige Eis verbannt hatte.


  Yoshitsune hatte die aufwallende Gier deutlich verspürt. Er hatte sie bekämpft, hatte sich dem Fellmann verständlich gemacht, daß er etwas zu essen brauchte. Und der Fellmann hatte ihm geholfen. Er hatte ihm Kleidung gegeben und ihn zu einer Beute gebracht.


  Yoshitsune hatte das rohe Fleisch hinuntergeschlungen, und triumphierend hatte er dabei gedacht, daß er den Kokuo besiegen würde. Er hatte die Kraft, seine Gier zu beherrschen.


  Die lange Verbannung im Ewigen Eis hatte ihn nicht geschwächt. Er hatte von der Kraft seiner quälenden Erinnerungen gezehrt, und jetzt war er stark genug, seine Gier nach Menschen zu zähmen.


  Auf der Fahrt zu der erlegten Beute hatte Yoshitsune gespürt, wie das Verlangen, seine Zähne in den Körper des Fellmannes zu schlagen, übermächtig zu werden drohte. Doch dann hatte der Fellmann ihm das Robbenfleisch gegeben, und die erste Gier war gestillt worden.


  Ich muß immer Tierfleisch haben, dachte Yoshitsune, dann werde ich mich in der Gewalt haben.


  Der Fellmann rief etwas.


  Yoshitsune blickte nach vorn über die Rücken der über das Eis jagenden Hunde hinweg. Er entdeckte den dunklen Fleck mitten auf der weißen Fläche. Davor bewegten sich kleine Punkte. Offenbar war es eine Behausung. War der Fellmann dort zu Hause? In dieser Einöde?


  Sie näherten sich rasch dem dunklen Fleck, der sich als Fellzelt entpuppte.


  Zwei Männer standen davor und blickten dem heranjagenden Schlitten entgegen. Angebundene Hunde erhoben sich und begannen wie verrückt zu bellen. Die Tiere schienen Yoshitsunes Gier zu spüren, und sie ahnten, daß sie auch ihnen galt. Sie waren Nahrung für den Riesen.


  Der Fellmann hielt den Schlitten vor seinen beiden Gefährten an und wies auf Yoshitsune, der sich erhob.


  Er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Offenbar hatten sie noch nie einen so großen Mann wie ihn gesehen.


  Der Fellmann, der Yoshitsune gefunden hatte, redete auf die anderen ein. Dann trat er auf Yoshitsune zu, wies mit dem Finger auf sich und sagte: „Natka.” Dann zeigte sein Finger auf einen Gefährten. „Egingloo.” Und auf den nächsten. „Ootah. Dann stieß sein Finger gegen Yoshitsunes Brust. Yoshitsune nannte seinen Namen. Er mußte ihn zweimal wiederholen, ehe d1e Fellmänner ihn aussprechen konnten. Dann sagte er: „Ich habe noch mehr Hunger, Natka.” Er führte die rechte Hand zum Mund.


  Die Fellmänner sahen sich an. Einer allein schien nicht über die Beute entscheiden zu können. Die anderen nickten, und Natka hieb mit dem Messer ein großes Stück Fleisch aus der erlegten Robbe und reichte es Yoshitsune, der es ihm förmlich aus der Hand riß.
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  Sie hieß Inari Kishida.


  „Inari ist die Göttin der Reispflanze und des Wohlstandes in der ShintoReligion”, sagte sie und lächelte Unga an. „Meine Eltern haben geglaubt, daß der Name genügen müßte, um meine Zukunft zu sichern.”


  „Ich hoffe, daß es geklappt hat”, meinte Unga und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er dachte noch immer an die vier toten Dämonendiener, die das Entsetzen in der Gepäckhalle hervorgerufen hatten. Er fragte sich, ob es Olivaro gewesen war, der sich ihrer entledigt hatte, oder der Schwarze Samurai selbst.


  „Oh, ich will mich nicht beklagen”, sagte die zierliche Japanerin. „Auch in amerikanischen Filmen wird manchmal eine japanische Schauspielerin benötigt.”


  „Sie sind Filmschauspielerin?”


  Sie nickte.


  „Natürlich keine Berühmtheit”, sagte sie. Aber ich lebe nicht schlecht davon.”


  „Waren Sie in Japan, um zu filmen?”


  Sie lachte. Es klang ein wenig verbittert.


  „Eigentlich schon. Aber mit dem Filmen ist das in Japan so eine Sache. Drei Viertel der japanischen Filme sind heutzutage Pink und Yakuza, Sex und Gewalt. Ich bin gewiß nicht prüde, aber was man mir in Osaka angeboten hat, ging mir einfach zu weit. Dazu kommt noch, daß fünf Konzerne sich das Filmmonopol teilen und die Gagen diktieren. Nein, dann gehe ich lieber in irgendein Büro und arbeite als Sekretärin.”


  „Ich kenne mich leider in der Filmbranche wenig aus”, sagte Unga lächelnd.


  „Oh, das macht Sie nur sympathischer”, erwiderte sie. „Ich habe jetzt soviel von mir geredet und weiß noch gar nichts über Sie, Mr. Triihaer. Ihr Name klingt eigenartig. Ist er indianischen Ursprungs?”


  „Ich bin Isländer.”


  „Isländer? Einem Isländer bin ich noch nie begegnet. Ich weiß gerade, daß Island im nördlichen Atlantik zwischen Grönland und England liegt, das ist aber auch alles. Was machen Sie auf Island?” „Ich bewirtschafte einen Bauernhof’, sagte Unga und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. „Oh, wie interessant!” rief Inari Kishida. „Ich bin wie jeder Japaner und sehne mich nach dem Landleben.”


  „Es ist ziemlich einsam auf meinem Gehöft”, sagte Unga. „Ich bin manchmal froh, wenn ich ein bißchen von der Welt sehe.”


  „Was haben Sie in Japan gemacht?” fragte sie.


  Wenn ich dir das erzähle, fällst du glatt in Ohnmacht, meine kleine Schönheit, dachte Unga amüsiert.


  „Ich habe mich mit einem alten Freund getroffen”, sagte er.


  „Und jetzt sind Sie auf dem Weg zurück nach Island?”


  „Ja. Ich möchte mir allerdings noch San Francisco ein bißchen ansehen.”


  „Da tun Sie recht dran. San Francisco ist eine phantastische Stadt, Mr. Triihaer. Vielleicht könnte ich sie Ihnen zeigen?”


  Ihm entging nicht die leichte Erregung, die in ihrer hellen, weichen Stimme mitschwang. Unga war schon immer empfänglich für weibliche Reize gewesen, und er spürte Begierde in sich aufsteigen.


  Er beugte sich lächelnd zu ihr hinüber und legte seine große, sehnige Hand auf ihren linken Oberschenkel. Ihre zierlichen Brüste hoben und senkten sich unter schnellen Atemzügen. Sie blickte ihm tief in die Augen, und wer weiß, was sonst noch alles geschehen wäre, wenn in diesem Moment nicht die Tür im vorderen Bereich des Passagierraumes aufgeflogen und gegen die Wand geknallt wäre.


  Ungas Kopf ruckte hoch.


  Er sah einen Mann mit hochrotem Kopf hindurchstürzen.


  „Steward!” brüllte er.


  Es war ein bulliger Kerl mit einem breiten Gesicht, fliehender Stirn und einer Nase, der man ansah, daß sie schon häufiger Bekanntschaft mit fremden Fäusten gemacht hatte.


  Eine Stewardeß schob sich durch die Sitzreihen und ging auf den Mann zu.


  „Haben Sie einen Wunsch, Mr. Cobb?” fragte sie.


  Der Mann schien bekannt zu sein. Und Geld zu haben. Unga hielt es für ziemlichen Snobismus, in einer nur zu einem Viertel ausgebuchten Maschine erster Klasse zu reisen.


  „Ob ich einen Wunsch habe?” brüllte der Mann. „Ich will den Kapitän sprechen, verdammt! Seine Kiste scheint sich langsam in Einzelteile aufzulösen! Sehen Sie sich die Decke vorn im ErsteKlasse-Abteil an!”


  „Beruhigen Sie sich, Mr. Cobb”, sagte die Stewardeß mit einem kurzen Blick auf die Passagiere in der Economy-Klasse. „Das Flugzeug ist völlig in Ordnung. Es ist in Osaka von oben bis unten durchgecheckt worden…”


  Der bullige Mann stieß die Stewardeß grob zur Seite.


  Unga erhob sich. Die Japanerin griff nach seinem Arm.


  „Das ist ein unangenehmer Mensch, Mr. Triihaer”, flüsterte sie. „Legen Sie sich lieber nicht mit ihm an.”


  Unga lächelte.


  „Der sieht aus, als könnte ihn nur ein kräftiger Schlag aufs Riechorgan beruhigen”, knurrte er.


  Der bullige Mann war stehengeblieben. Durch eine andere Tür war der Chefsteward getreten. Er sah sofort, daß seine Kollegin Schwierigkeiten mit Cobb hatte.


  „Mr. Cobb”, der Japaner verbeugte sich höflich, „haben Sie irgendwelche Beschwerden… Ich werde… “


  Cobb stieß auch ihn zur Seite. Der Chefsteward Kono Tamura hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren.


  Unga war auf den Gang hinausgetreten. Er wollte schon auf den bulligen Cobb zugehen, als dieser wie erstarrt stehenblieb und auf die Tür blickte, durch die der Chefsteward eben gekommen war. Jetzt sah auch Unga die taumelnde Gestalt des kleinen Japaners, der sich mit der linken Hand am Rahmen der Tür festhielt. Eine Passagierin schrie gellend auf.


  An der Uniform erkannte Unga, daß der Mann zur Cockpit-Crew gehörte. Sein Gesicht war gelblich, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Dann sah Unga den zerfetzten rechten Ärmel des Mannes. Die Ränder des Stoffes hatten sich dunkel gefärbt und glänzten feucht.


  Der Chefsteward lief auf ihn zu und faßte nach seinem linken Arm, um ihn zu stützen.


  „Okamoto!” stieß er hervor. „Was ist geschehen?”


  Der Copilot antwortete keuchend. Sie sprachen japanisch, so daß Unga nichts verstehen konnte. „Reden Sie Englisch!” brüllte Cobb. „Was hat das alles zu bedeuten, Mann?”


  „Nur keine Panik, Mister”, brachte Okamoto keuchend hervor. „Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren und versuchen, den schwarzen Kerl zu überwältigen „Schwarzen Kerl? Was heißt das?” fragte Cobb wütend.


  Der Copilot sackte in sich zusammen. Kono Tamura, der Chefsteward, hatte Mühe, ihn auf den Beinen zu halten.


  Unga schob sich an dem fluchenden Cobb vorbei und faßte mit an. Okamotos rechter Arm war übel zugerichtet. Wie von einem Schwerthieb, dachte Unga.


  „Sie sagten: schwarzer Kerl”, preßte Unga hervor. „Ist es ein Samurai?”


  Okamoto riß die Augen auf und starrte ihn an.


  „Woher wissen Sie das? Ja, er sieht aus wie ein Samurai. Er hat zwei Schwerter. Mit dem einen hat er Ariyoshi getötet. Er hat die Maschine in seine Gewalt gebracht…”


  Cobb drängte sich neben Unga. Er wollte nach dem Copiloten greifen, doch da knackte es in den Bordlautsprechern, und die heisere Stimme des Flugkapitäns hallte durch den Passagierraum.


  „Hier spricht Kapitän Shoji. Wir werden eine kleine Kursänderung vornehmen, meine Damen und Herren. Vor uns liegt eine Schlechtwetterfront. Es besteht kein Anlaß zur Beunruhigung. In wenigen Minuten werden wir Ihnen das Abendessen servieren. Ich wünsche Ihnen einen…”


  Die Stimme brach mit einem lauten Knacken ab.


  Cobb stieß scharf die Luft aus.


  „Da ist doch etwas faul, verdammt!” knurrte er. „He, Sie.” Er machte Front gegen Unga, der noch immer den Copiloten stützte. „Was haben Sie da eben von einem Samurai gefaselt?”


  „Gehen Sie zu Ihrem Sitz zurück und veranstalten Sie hier keinen Zirkus, Mister”, erwiderte Unga grollend.


  Cobb hob die Fäuste an. Sein Gesicht verzerrte sich.


  „Ich laß mich nicht für dumm verkaufen”, zischte er. „Der Japs hat es eben gesagt: Ein Entführer hat die Maschine in seine Gewalt gebracht! Glauben Sie, ich sehe seelenruhig zu, wie uns ein Verrückter zu den Kommunisten entführt? Ich werde jetzt ins Cockpit gehen und mir den Kerl vornehmen! Mit seinen verdammten Schwertern kann er mir nicht imponieren!”


  „Gehen Sie zurück zu Ihrem Sitz!” sagte Unga scharf. „Es hat keinen Sinn, dem Samurai Widerstand zu leisten. Sie werden Ihren Kopf los sein, ehe Sie auch nur die Faust heben können.”


  Cobb riß sich los. Er hatte nicht einmal zugehört. Er blieb vor Okamoto stehen und redete auf ihn ein, um mehr von ihm zu erfahren.


  Unga verlor die Geduld. Er packte den bulligen Kerl am Kragen und riß ihn zurück. Cobb schlug sofort zu, doch Unga blockte den Schlag ab und verpaßte Cobb eine Ohrfeige.


  „Hauen Sie ab, Cobb”, fauchte er. „Ich werde es nicht zulassen, daß Sie die anderen Passagiere in Panik versetzen. Wir werden in Ruhe abwarten und überlegen, was wir unternehmen können, verstanden?” Er wartete Cobbs Antwort nicht ab, sondern gab ihm einen Stoß, daß er auf die offene Tür zum Erste-Klasse-Abteil zutaumelte. Unga wandte sich an den Chefsteward. „Sorgen Sie dafür, daß Mr. Okamoto verarztet wird.”


  Kono Tamura drehte sich zu der Stewardeß um.


  „Hol den Verbandskasten…“, begann er.


  Ein heftiger Ruck, der den riesigen Rumpf des Jumbo-Jets erschütterte, unterbrach ihn.


  Die Passagiere schrien auf und klammerten sich an ihren Sitzen fest.


  Die Stewardeß neben Unga griff sich an den Kopf. Sie hatte im Rundfunk in Osaka von dem unheimlichen Schwarzen Samurai in Tokio gehört, der mehrere Menschenleben auf dem Gewissen haben sollte. Und nun befand sich das Ungeheuer hier an Bord und hatte die Maschine in seine Gewalt gebracht.


  Sie schrie gellend auf und warf sich herum.


  „Er wird uns töten! Er wird uns alle töten!”
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  Nach drei Stunden erreichten sie mit den Schlitten das Dorf.


  In Yoshitsunes Eingeweiden wühlte der Hunger schlimmer als zuvor. Er hatte es nicht gewagt, die Jäger noch einmal um ein Stück Fleisch zu bitten. Sie hatten insgesamt neun Robben erlegt, doch Yoshitsune vermutete, daß davon mehrere Familien satt werden mußten.


  Seine Gier quälte ihn. Er focht einen harten Kampf gegen sie aus. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er die Fellmänner gierig musterte, doch dann dachte er daran, daß er nie wieder zu dieser roten, schuppigen Bestie werden wollte, die nichts als Grauen über die Menschen brachte.


  Kinder liefen den Schlitten entgegen und begrüßten sie. Ihre hellen Stimmen verstummten, als sie den kauernden Riesen auf Natkas Schlitten sahen.


  Das Dorf bestand aus einer viereckigen Hütte aus Holz und niedrigen, runden Behausungen, die aus Schnee und Eis zu bestehen schienen.


  Die Schlitten hielt auf einem großen Platz zwischen den runden Hütten. Yoshitsune sah andere Fellmenschen aus niedrigen, röhrenartigen Tunneln kriechen, die zu den runden Schneehütten führten.


  Stumm starrten die Fellmenschen ihn an. Ihre Gesichter waren breit, die Augen weit geöffnet. In einigen Gesichtern las er Furcht, doch die meisten blickten ohne Scheu und freundlich.


  Natka ging auf einen Fellmann zu, der ihn um einen halben Kopf überragte. Er sprach mit ihm und wies dabei immer wieder auf Yoshitsune.


  Langsam kamen die Fellmenschen näher. Sie begannen, ihn zu bestaunen. Sie sahen, daß er unter der Felljacke, die er sich über die Schultern geworfen hatte, nackt war. Einer der Fellmenschen trat auf ihn zu, zog die Felljacke ein Stück zur Seite und kicherte hinter vorgehaltener Hand hell. Yoshitsune zuckte zusammen wie unter einem Schwertstreich.


  Eine Frau, dachte er.


  Natürlich! Auch unter den Fellmenschen mußte es Frauen geben. Man konnte sie unter der dicken Fellkleidung nur nicht von den Männern unterscheiden. Erst als Yoshitsune genauer hinschaute, sah er an den weicheren Zügen einiger Fellmenschen, daß es Frauen waren.


  Der große Fellmann trat mit Natka auf Yoshitsune zu. Er sagte etwas in der Sprache, die Yoshitsune nicht verstand. Dann streckte der Mann ihm die Hand entgegen.


  Yoshitsune begriff, daß es eine freundliche Geste war. Er griff nach der Hand und erwiderte den Druck des anderen.


  Dann sagte er heiser: „Hunger.”


  Natka schien das Wort schon zu kennen. Er sagte etwas zu dem großen Fellmann. Der musterte Yoshitsune nachdenklich, dann nickte er, und Natka sagte etwas zu ein paar Fellmenschen, die Frauen waren. Sie gingen zu den Schlitten hinüber und hoben die Robbe herunter, aus der Natka schon große Stücke herausgeschnitten hatte. Mit geschickten Fingern zogen die Frauen das Fell ab und zerlegten das Tier.


  Natka hatte inzwischen andere Frauen herangerufen und redete auf sie ein. An seinen Gesten erkannte Yoshitsune, daß er den Frauen auftrug, passende Kleidung für ihn anzufertigen.


  Er hatte nur Augen für das rohe Fleisch, das die Frauen in den Schnee legten. Er konnte sich kaum beherrschen. Doch er wußte, daß er warten mußte, bis man ihm etwas gab.


  Natka rief etwas. Eine Frau brachte große Stücke Fleisch herüber und reichte sie Yoshitsune. Er blickte in ihr breites, lächelndes Gesicht. Es war eine junge Frau. Er nahm das Fleisch aus ihren Händen entgegen, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. Er schluckte heftig. Die Gier in ihm wurde größer. Das Gesicht der Frau veränderte sich, und er sah plötzlich ein anderes Frauengesicht vor sich, das er seit Äonen aus seinem Gedächtnis zu verbannen versucht hatte.


  „O-Yuki”, flüsterte er rauh.


  Er spürte das erkaltete Fleisch in seinen Händen, doch die Gier in seinem Inneren galt nicht ihm, sondern der Frau, die vor ihm stand und ihn anlächelte. Das Gesicht der anderen Frau verflüchtigte sich. Yoshitsune hörte Natkas Stimme und kam wieder zur Besinnung.


  Nein, Kokuo, schrie es in ihm. Du wirst mich nicht wieder zu deinem willenlosen Diener machen! Er hob die Hände an und schlug seine Zähne in das Robbenfleisch. Wie ein Wahnsinniger schlang er es in großen Stücken hinunter, bis nichts mehr davon übrig war. Seine Gier ließ nach, doch er wußte, daß es nur für kurze Zeit sein würde. Er brauchte viel Nahrung, um den Kampf gegen das grausame Tier in sich zu gewinnen.
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  Breitbeinig stand der Schwarze Samurai im Cockpit. Die roten Augen auf der schwarzen Eisenmaske schienen zu glühen und Kapitän Shoji und den Flugingenieur Makoto Ichikawa zu durchbohren. „Ich brauche euch nicht mehr”, sagte die kalte Stimme, die irgendwo aus dem Raum zu kommen schien.


  Kapitän Shoji zuckte zusammen.


  „Sie werden den Jet nicht heil zur Erde zurückbringen, wenn Sie uns töten”, preßte er hervor.


  Der Schwarze Samurai stieß ein gellendes Lachen aus. Sein schimmerndes Schwert beschrieb einen Kreis in der Luft. Dicht fauchte die Spitze an dem leblos in seinem Gurt hängenden Navigator Ariyoshi vorbei.


  „Ihr armseligen Wichte”, dröhnte die Stimme des Samurais. „Was wißt ihr über die Macht des Janusköpfigen! Steht auf!”


  Wieder beschrieb das unheimliche Schwert einen Kreis.


  Es war Shoji, als zöge es einen Schweif bläulicher Flammen hinter sich her. Plötzlich fauchte es auf die Wand des Cockpits zu und zerschnitt sie wie Papier.


  Shoji und Ichikawa schrien auf. Sie dachten daran, daß der Luftdruckabfall zu einer Katastrophe führen konnte.


  Das Schwert schnitt ein Loch von der Größe einer Stuhlsitzfläche in die Wand. Bläuliche Flammen leckten an den Rändern empor, breiteten sich aus und waren auf einmal vor den Scheiben des Cockpits außerhalb des Jets zu sehen. Sie schienen das ganze Flugzeug einzuhüllen.


  Die Schwertspitze zeigte auf das Loch.


  „Geht, bevor euch mein Schwert tötet”, sagte der Schwarze Samurai.


  Shoji und Ichikawa starrten sich an. Sie konnten nicht fassen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten. Da war das Loch in der Cockpitwand, und dennoch veränderte sich der Luftdruck im Cockpit nicht.


  Ichikawa ließ sich mit seinem beweglichen Sitz zurückschnellen.


  Der Schwarze Samurai war im ersten Moment verblüfft. Ehe er sein Schwert herumreißen konnte, prallte der Flugingenieur gegen ihn und brachte ihn für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht. Sein Schwert fauchte durch die Luft und spaltete die Lehne des Sitzes, aus dem Ichikawa sich geworfen hatte.


  Auch Kapitän Shoji sprang jetzt auf. Sein Gesicht war eine Fratze der Angst und des Hasses auf den fürchterlichen Mann, der mit den Mächten der Finsternis verbündet zu sein schien.


  Zu zweit warfen sie sich auf den Schwarzen Samurai.


  Kapitän Shoji stieß einen gellenden Schrei aus. Er bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze. Shoji war ein Meister in Karate, und mit seinen Handkanten zerschlug er daumendicke Bretter und Dachziegeln.


  Der Schwarze Samurai nahm seine Gegner nicht ernst. Erst als Shojis Handkante gegen seine Eisenmaske knallte und er von dem heftigen Schlag benommen zurücktaumelte, begriff er, daß es auch unter den Sterblichen ernst zu nehmende Gegner gab.


  Ichikawa griff ihn von der Seite an. Tomotada stieß ihm den Griff seines Schwertes entgegen, und röchelnd ging der Flugingenieur zu Boden.


  Es war zu spät für Tomotada, das Schwert wieder herumzureißen. Er versuchte, der vorzuckenden Handkante des Flugkapitäns auszuweichen, doch Shoji war schnell wie eine zustoßende Schlange. Der harte Schlag traf abermals die Eisenmaske und hieb sie dem Schwarzen Samurai vom Gesicht. Shoji wollte sich mit einem triumphierenden Schrei auf den Gegner stürzen, doch er blieb wie erstarrt stehen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. Er starrte in die glatte, eiförmige Fläche, die das Nicht-Gesicht des Schwarzen Samurai bildete. Er dachte noch an die alten Erzählungen von den Hexen ohne Gesicht, die Mujinas genannt wurden. Dann verspürte er ein heftiges Ziehen in seinem eigenen Gesicht, und höllische, kaum zu ertragende Schmerzen begannen, durch seinen Körper zu rasen. Er sah noch, wie sich der Samurai nach seiner Maske bückte und sie wieder aufsetzte.


  Er wandte das wie brennende Gesicht Ichikawa zu, der sich am Boden krümmte und schrie, obwohl sein Gesicht keinen Mund mehr hatte. Es war glatt wie das des Samurais, der sein Schwert in der Hand hielt, aber keine Anstalten mehr machte, sie anzugreifen.


  Die Schmerzen Shojis wurden unerträglich. Er preßte die Fäuste auf den Leib und wälzte sich am Boden. Er sah nicht, wie Ichikawa sich gekrümmt erhob und auf das Loch in der Cockpitwand zutaumelte. Mit einem entsetzlichen Schrei warf sich der Flugingenieur hindurch. Sein Körper wurde von bläulichen Flammen eingehüllt, und Sekunden später war er in Nichts aufgelöst.


  Shojis einziger Gedanke war, die fürchterlichen Schmerzen in seinem Leib abzutöten. Er wand sich am Boden, und seine Schreie hallten in seinen eigenen Ohren wider. Er dachte an Ichikawas NichtGesicht und tastete nach dem eigenen.


  Er spürte die glatte Fläche unter seinen Fingern. Sein Gesicht war nicht mehr da. Dennoch konnte er sehen und schreien. Seine Schmerzen trieben ihn zum Wahnsinn. Er sah das Loch in der Cockpitwand und stürzte gekrümmt darauf zu. Etwas griff nach ihm. Bläuliche Flammen umhüllten ihn. Es war ihm, als würden Blitze in seinen Körper einschlagen. Er vernahm noch ein eigenartiges Prasseln, dann war sein Körper von einer Sekunde zur anderen zu einem Nichts verschmolzen.


  Tomotada preßte die Maske fest auf sein Nicht-Gesicht. Er warf einen Blick auf die Instrumente, die sämtlich auf Null standen. Dennoch bewegte sich das riesige Flugzeug mit großer Geschwindigkeit nordwärts, getragen von einer magischen Sphäre, die den Jumbo-Jet der Realität entrissen hatte. Tomotada hob sein Schwert und trennte den Gurt des toten Navigators durch. Dann packte er den Leichnam und stieß ihn auf die Öffnung in der Cockpitwand zu. Der leblose Körper schwebte hinaus und verbrannte wie die beiden anderen in den bläulichen kalten Flammen der magischen Sphäre. Der Schwarze Samurai drehte sich um und öffnete die Tür des Cockpits.


  Es wurde Zeit, daß er sich sehen ließ.


  Er spürte eine eigenartige Ausstrahlung, die ihm nicht gefiel. War es die Angst der Menschen? Hatten sie inzwischen begriffen, daß sie die Opfer eines Dämons geworden waren, der sie dazu benutzen wollte, einen seiner Diener wieder gefügig zu machen?
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  Unga hörte die Passagiere aufschreien. Sie starrten durch die kleinen Fenster nach draußen. Auch er sah jetzt das bläuliche Feuer, das den Jumbo-Jet einhüllte, und er wußte, daß Tomotada, der Schwarze Samurai, das Flugzeug mit einer magischen Sphäre umgeben hatte, die sie den Wahrnehmungen des Radars und der Bodenkontrollen des Flugverkehrs entzog.


  Die japanische Stewardeß schrie immer noch wie eine Verrückte. Unga holte sie mit ein paar Schritten ein, riß sie an der Schulter zurück und versetzte ihr eine Ohrfeige. Ihr Schreien verstummte abrupt. Sie starrte ihn an, dann begannen ihre Schultern zu zucken und große Tränen liefen über ihre Wangen. Unga winkte zwei andere Stewardessen heran und übergab sie ihnen.


  Der Chefsteward und die blonde Stewardeß kümmerten sich um den verwundeten Copiloten. Sie desinfizierten die schlimme Wunde an seinem rechten Arm und verbanden ihn.


  Cobb stand neben ihnen und starrte auf die Japaner hinab.


  Überall erhoben sich Passagiere von ihren Sitzen und diskutierten miteinander. Ein paar Männer schoben sich vor.


  Cobb sah es und wandte sich ihnen zu.


  „Ihr habt es gehört!” rief er. „Irgendein Verrückter hat unser Flugzeug in seine Gewalt gebracht. Er hat die Männer im Cockpit angegriffen, einen von ihnen getötet und den Copiloten hier verwundet. Er ist nur mit zwei Schwertern bewaffnet. Es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir ihn nicht ausschalten könnten. Wer ist mit von der Partie? Drei oder vier Kerle, die sich nicht gleich in die Hose machen wie das Riesenbaby da…”, er wies auf den Cro-Magnon, „… müßten meiner Ansicht nach genügen.”


  Drei Männer traten vor.


  Unga sah sie sich an.


  Einer von ihnen hatte eine dunkle Hautfarbe. Er war ein südländischer Typ. Mit hartem Akzent sagte er: „Mein Name ist Jose Alvaro. Ich bin dabei.”


  Neben ihn schob sich ein breitbeiniger Mann, dessen Gesicht von mehreren Narben gezeichnet war. „Ich bin Jack Finch. Vietnam ist zwar schon ein paar Jährchen her, aber ich habe noch nichts verlernt, Jungs.”


  „Joey Catania”, sagte der dritte gepreßt. Er hatte ein gutgeschnittenes Gesicht und sah wie ein Gigolo aus. Doch an den kalten schwarzen Augen erkannte Unga, daß dieser Mann kaltblütig und skrupellos war.


  „Gut”, sagte Cobb. „Mein Name ist Terence Cobb. Ihr könnt mich Terry nennen. Ihr braucht euch keine Gedanken mehr zu machen, Leute. Mit den Japsen im Cockpit konnte der Komiker mit den Schwertern vielleicht fertig werden, aber bei uns sieht das schon ein bißchen anders aus.”


  „Warum gehen wir nicht hin und kaufen ihn uns?” fragte Jack Finch knurrend.


  „Was bedeuten die bläulichen Flammen rings um das Flugzeug?” rief eine Frauenstimme.


  Terence Cobb verzog das Gesicht. Darauf hatte er keine Antwort.


  „Irgendein Bluff, um uns in Angst und Schrecken zu versetzen”, sagte der Mexikaner Alvaro.


  „Wenn wir den Mörder überwältigt haben, werden wir es wissen.”


  „Holen wir ihn aus dem Cockpit!” rief Joey Catania.


  Sie wollten auf die Tür zugehen, durch die der Copilot Okamoto erschienen war, doch Unga trat rasch ein paar Schritte vor und stellte sich ihnen in den Weg.


  „Bevor Sie eine Dummheit machen, meine Herren”, sagte er rauh, „sollten Sie wissen, daß der Schwarze Samurai mit seinen Schwertern keineswegs so harmlos ist, wie Cobb Ihnen glauben zu machen versucht. Ich kann Sie nur warnen. Der Samurai wird Sie alle vier töten, ohne daß Sie ihm auch nur ein Härchen krümmen können.”


  „He, woher wissen Sie das, Mann?” fragte der Vietnamsoldat Jack Finch mißtrauisch und schob sich vor.


  „Vielleicht macht er mit ihm gemeinsame Sache”, sagte Joey Catania kalt.


  „Da könnte was dran sein, Männer”, sagte Terence Cobb lauernd. „Vielleicht sollten wir uns zuerst ihn vornehmen, damit er uns nicht in den Rücken fallen kann, wenn wir dem Zirkusaffen im Cockpit auf den Pelz rücken.”


  „Wer sind Sie?” krächzte Jack Finch heiser und winkelte die Arme an.


  „Spielt nicht verrückt”, sagte Unga ruhig. „Der Samurai kann jeden Augenblick auftauchen. Wenn er sieht, daß wir uns schlagen, wird er uns alle töten. Wir sollten uns ruhig verhalten und abwarten, was er von uns will. Dann können wir immer noch entscheiden, ob wir etwas gegen ihn unternehmen wollen oder nicht.”


  „Er lenkt ab”, sagte Finch. „Er will uns nicht seinen Namen nennen. Irgendwas ist faul an dem Burschen. Soviel Muskeln und keinen Mumm.”


  Sie rückten gemeinsam auf ihn zu.


  Unga sah, wie Inari Kishida von ihrem Sitz aufsprang. In ihrem hübschen Gesicht spiegelte sich Angst.


  „Lassen Sie Mr. Triihaer in Ruhe!” schrie sie mit überschnappender Stimme. Sie lief durch den Gang, an ein paar anderen Frauen und Männern vorüber, und drängte sich zwischen Unga und die vier Männer, die auf ihn zurückten und die Fäuste angehoben hatten.


  „Triihaer heißt er also”, knurrte Finch. „Ein komischer Name, das muß ich schon sagen.”


  „Gehen Sie aus dem Weg!” knurrte Terence Cobb die Japanerin an. Er faßte nach ihrem Arm und wollte sie zur Seite zerren.


  Unga wurde wütend. Mit einem kurzen Schritt war er neben Cobb. Seine Faust zuckte vor und traf den bulligen Mann am Kinn. Cobb stieß einen Seufzer aus, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.


  Die anderen drei Männer nahmen eine drohende Haltung ein. Sie waren drauf und dran, sich auf den Cro Magnon zu stürzen, doch die schrillen Schreie mehrerer Frauen ließen ihre Köpfe herumrucken. Auch Unga blickte auf.


  Die Verbindungstür zum Erste-Klasse-Abteil war aufgestoßen worden. Eine große, schwarze Gestalt füllte den Rahmen der Tür voll aus.


  Der Schwarze Samurai mußte den Kopf etwas einziehen, um durch die Tür treten zu können.


  Ein paar Frauen fielen schreiend in Ohnmacht, als sie die rot bemalte Maske des Mannes sahen. Ein Mann, der in der Nähe der Tür saß, sprang mit einem Schrei auf und warf sich auf die große Gestalt in dem schwarzen Umhang.


  Die Bewegung des Samurais war im Ansatz kaum zu erkennen. Plötzlich zischte ein bläulich schimmerndes Schwert durch die Luft. Das leise Fauchen stand noch in der Luft, als der Mann getroffen zu Boden sank und sein Leben aushauchte.


  Alles schrie plötzlich durcheinander. Eine hysterische Frau kreischte wie am Spieß und warf wild den Kopf hin und her, daß ihre Haare flogen. Ein Mann sprang von seinem Sitz und flüchtete. Tomotada hieb wieder mit dem Schwert zu, doch diesmal traf die Klinge nur die Lehne des Sitzes. Sie wurde bis hinab zur Sitzfläche gespalten.


  Terence Cobb hatte sich keuchend wieder aufgerichtet. Er starrte wie die anderen zum Schwarzen Samurai hinüber. Dann versuchte er, den Cro Magnon zur Seite zu stoßen, und krächzte: „Laß mich vorbei, Mann! Ich mach’ den Kerl alle!”


  Die anderen drei rührten sich nicht. Unga sah ihnen an, daß sie von Tomotadas Erscheinung mächtig beeindruckt waren. Er wich nicht zur Seite.


  „Bewegen Sie sich nicht, Cobb. Er wird Sie genauso töten wie den Mann eben.”


  Das hatte Cobb nicht gesehen. Erst jetzt nahm er den Leichnam zu Füßen des Schwarzen Samurais wahr. Seine Gesichtshaut färbte sich grau. Er schluckte heftig, und seine Augen weiteten sich, als er wie alle anderen Passagiere die dumpfe Stimme vernahm, die von überall her zu kommen schien. „Ich werde jeden töten, der sich mir entgegenstellt!” sagte der Schwarze Samurai. „Das Flugzeug befindet sich in meiner Gewalt. Wir werden in ein paar Stunden landen. Bis dahin gehorcht ihr meinen Befehlen! Ich will, daß Frauen und Männer getrennt werden. Die Frauen begeben sich nach vorn in die Erste Klasse. Die Männer bleiben hier.”


  Niemand bewegte sich. Alle starrten den Schwarzen Samurai an, der zur Seite trat und sein Schwert durch die Luft kreisen ließ.


  Mit verzerrten Gesichtern schoben sich die Männer aus der Ersten Klasse an ihm vorbei. Die Frauen blieben zurück.


  Unga dachte an das Schwert, das sich in seiner Tragetasche befand. Einen Moment dachte er daran, hinüberzulaufen, es hervorzuholen und den Kampf gegen Tomotada aufzunehmen. Doch dann dachte er an den Kampf im Hakone-Nationalpark zurück. Nein, gegen das Tomokirimaru Tomotadas hatte er nicht den Hauch einer Chance. Außerdem wußte er nicht, wie die magische Sphäre beschaffen war, mit der Tomotada den Jumbo-Jet umgeben hatte. Es war besser, wenn die Maschine erst einmal landete. Dann konnte er sich immer noch überlegen, ob er gegen den Schwarzen Samurai vorgehen sollte.


  Die Frauen bewegten sich langsam auf die Tür zur Ersten Klasse zu. Tomotada wich zur Seite. Er schien zu spüren, daß die Frauen Angst hatten, zu nahe an ihm vorbeizugehen.


  „Dieser verfluchte Bastard!” flüsterte Jack Finch. „Was hat er mit den Frauen vor?”


  „Ich glaube nicht, daß er ihnen etwas antun wird”, erwiderte Unga gepreßt, obwohl er nicht den geringsten Schimmer hatte, was der Schwarze Samurai im Schilde führte und was er oder Olivaro mit der Flugzeugentführung bezweckte.


  „Wieso kannst du das wissen?” zischte Joey Catania. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, woher du so genau über ihn Bescheid weißt. Du kennst den Kerl, nicht wahr? Ich werde…”


  Tomotada bewegte sich blitzschnell. Unga gab Catania einen Stoß, und nur durch Glück entging der Mann der bläulich schimmernden, gekrümmten Klinge. Catania rappelte sich sofort wieder auf und lief zu den anderen Männern hinüber, die sich an der Tür zum mittleren der drei EconomyFlugräume zusammendrängten.


  Unga wich ebenfalls zurück. Er ließ Tomotada nicht aus den Augen. Die roten Punkte auf der Maske musterten ihn starr. Der Schwarze Samurai mußte ihn doch wiedererkennen! Wieso ließ er sich nichts anmerken? Oder sah er in seinem Anzug soviel anders aus als im Lendenschurz?


  Unga gehorchte sofort, als Tomotada mit dem Tomokirimaru zu den anderen Männern hinüberwies. Die Frauen befanden sich jetzt fast alle in der Ersten Klasse. Nur Inari Kishida stand noch neben der Sitzreihe, wo Ungas und ihr Platz war.


  „Gehen Sie zu den anderen Frauen”, sagte Unga gepreßt.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich bleibe bei Ihnen, Mr. Triihaer”, sagte sie entschlossen.


  Die blonde Stewardeß und eine japanische Kollegin drehten sich um. Unga gab ihnen einen Wink. Zum Glück begriffen sie sofort. Sie kehrten zurück und nahmen die zierliche Japanerin in die Mitte. Inari Kishida warf Unga noch einen verzweifelten Blick zu, dann gab sie ihren Widerstand auf und folgte den beiden Frauen.


  Der Schwarze Samurai wartete, bis die Tür hinter ihnen geschlossen wurde. Dann rückte er auf die Männer zu, von denen sich schon die meisten in den mittleren Flugraum zurückgezogen hatten.


  Zwei Männer schleppten den verwundeten Copiloten durch die Tür.


  Tomotada blieb breitbeinig vor den Männern stehen. Er hatte das Tomokirimaru in die Scheide an seinem roten Tuch gesteckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Die rote Fratze mit dem großen Mund und den aufgemalten weißen Zähnen schien die Männer zu verhöhnen.


  Unga hörte das heftige Keuchen eines Mannes hinter sich. Er wandte den Kopf und sah, wie der Chefsteward Kono Tamura sich zu Terence Cobb hinüberbeugte.


  „Die Frauen sind in Sicherheit”, murmelte der Japaner. „Die Gelegenheit ist günstig, den Kerl anzugreifen und unschädlich zu machen. Wir müßten nur ein paar Waffen haben.”


  Joey Catania drehte sich um.


  Kono Tamura flüsterte jetzt. Offenbar schlug er den anderen einen Plan vor, wie sie vorgehen sollten.


  Unga blickte den Schwarzen Samurai an, der unbeweglich etwa zehn Schritte vor ihnen stand und aussah, als sei kein Leben ihn ihm.


  Catania drängte sich auf Unga zu.


  „Gleich geht es los, Großer”, knurrte er. „Wenn du die Hosen voll hast, dann geh aus dem Weg!” „Willst du ihn mit deiner Gangstervisage erschrecken?” fragte Unga rauh.


  Das hübsche Gesicht Catanias verzerrte sich voller Wut.


  Da hab’ ich wohl voll ins Schwarze getroffen, dachte Unga.


  Catania hob die Faust, und Unga glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er die Pistole in der Faust des Mannes sah. Es war ihm ein Rätsel, wie der Mann die Waffe durch die Kontrollen geschmuggelt hatte.


  „Wenn du dich nicht endlich verdrückst und das Maul hältst, gehst du mit dem schwarzen Bastard unter, das verspreche ich dir!” zischte Catania.
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  Die Jäger des kleinen Dorfes hatten sich in der Holzhütte versammelt. Draußen standen zwei Wachen, die sie warnen sollten, wenn der fremde Riese seine Schneehütte verließ.


  Die Gesichter der Jäger waren ernst.


  Der Nalagaq betrachtete Natka, der schuldbewußt den Kopf senkte, weil er es gewesen war, der den fremden Riesen gefunden und mit ins Dorf gebracht hatte.


  „Der Riese hat eine ganze Robbe gegessen”, sagte Kusiaq. „Wenn wir ihn länger im Dorf behalten, wird er unsere Vorräte aufessen, und unsere Familien werden Hunger leiden.”


  Die anderen nickten.


  Seqeah, der die anderen um einen Kopf überragte und als bester Jäger der Führer, der Nalagaq des Dorfes war, hob die Hände.


  „Dennoch hat Natka richtig gehandelt, als er dem Riesen zu essen gab und ihn mit ins Dorf brachte”, sagte er leise, als befürchte er, ein ungebetener Gast könne seine Worte hören. „Der Fremde ist groß, doch auch für einen Riesen ißt er zuviel. Er schlingt wie ein Eisbär. Wenn Natka ihm das Robbenfleisch nicht gegeben hätte, wäre er vielleicht nicht mehr am Leben.”


  Die Jäger starrten ihren Nalagaq mit weit aufgerissenen Augen an. Jeder von ihnen wußte sofort, was Seqeah mit diesen Worten hatte sagen wollen.


  „Ein Windigo”, flüsterte Natka würgend. Ihn schwindelte. Der Gedanke daran, den ganzen Tag einen Windigo auf seinem Schlitten gehabt zu haben, schnürte ihm die Kehle zu. Er dachte plötzlich wieder an das eigenartige Verhalten der Hunde. Sie mußten gespürt haben, daß der Riese ein menschenfressender Dämon, ein Windigo, war!


  Die Jäger bewegten sich unruhig. In ihren Gesichtern breitete sich Panik aus, doch eine Handbewegung Seqeahs bannte sie an ihren Platz.


  „Wir sind in großer Gefahr”, sagte er leise. „Noch hat der Windigo keinen von uns getötet oder in einen Windigo verwandelt. Vielleicht hat das Robbenfleisch seine Gier nach Menschen noch einmal unterdrückt. Doch lange wird es nicht vorhalten. Wir müssen den Windigo töten!”


  „Aber wie?” fragte Natka stöhnend. „Unsere Kugeln können ihm nichts anhaben.”


  „Wir werden ihn mit Feuer vernichten. Wir holen alles Brennbare zusammen und bilden einen Ring um seine Schneehütte. Dann treiben wir ihn hier herein und setzen die Holzhütte mit unserem Schießpulver in Brand.”


  „Aber dann haben wir kein Holz mehr, um zu kochen und uns zu wärmen”, sagte Egingloo, „und keine Patronen mehr für die Jagd.”


  „Wir brauchen kein Feuerholz und keine Patronen, wenn der Windigo uns getötet hat”, erwiderte Seqeah. „Wenn wir den Windigo getötet haben, werden wir nach Qanaq gehen und uns neue Patronen holen. Der Sommer ist bald da. Wir werden um eine neue Hütte bitten und können sie als Feuerholz für den Winter benutzen.”


  Es gab keinen Widerspruch gegen das, was der Nalagaq sagte. Seqeah gab den Jägern ein Zeichen. Sie erhoben sich und verließen die Hütte. Draußen standen die Kinder, die Frauen und die Alten, die kein Recht hatten, an den Erörterungen der Ernährer des Dorfes teilzunehmen.


  Ein Knabe rannte herbei. Worte sprudelten über seine Lippen, die kaum zu verstehen waren. Er wurde von Natka am Kragen gepackt und vor den Nalagaq geschleppt.


  „Atoq ist in die Schneehütte des Riesen gegangen. Sie hat ihm seine neuen Kleider gebracht”, sagte der Knabe.


  Seqeah preßte die Lippen aufeinander und wechselte einen Blick mit den Jägern. Sie wußten alle, was das zu bedeuten hatte. Atoq war verloren. In der Einsamkeit der Schneehütte würde der Windigo seine Gier nicht zu zügeln brauchen.


  „Beeilt euch”, sagte Seqeah. „Holt alles Holz, das wir haben, und bereitet das Pulver vor. Es muß genug sein, daß die Hütte sofort in hohen Flammen steht, wenn der Windigo sie betreten hat.”


  Das Wort Windigo schlug zwischen den Frauen, Alten und Kindern wie ein Blitz ein. Manche Frauen bedeckten vor Entsetzen ihre Gesichter. So manche, die Atoq beneidet hatte, daß sie dem fremden Riesen die Kleider nähen durfte, spürte das Grauen durch ihre Adern rinnen.


  Die leisen Stimmen der Jäger rissen sie aus ihrer Erstarrung.


  Lautlos huschten die Polareskimos des kleinen Dorfes nördlich von Qanaq, das die weißen Männer Thule nannten, davon und trugen alles zusammen, was nur brennbar war. Niemand sprach mehr ein Wort. Sie wußten alle, daß sie ihr Leben verwirkt hatten, wenn es dem Windigo gelang, aus der Schneehütte zu entfliehen, bevor der Feuerring geschlossen war.
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  Yoshitsune lag auf dem Rücken und starrte gegen die Felldecke seiner Schneehütte.


  In seinen Eingeweiden rumorte es.


  Er wußte, daß er den Menschen im Dorf viel Fleisch weggegessen hatte, doch seine Gier war zu groß gewesen. Und die Angst, daß er den Kampf gegen diese Gier verlieren würde, hatte ihn immer mehr Robbenfleisch verschlingen lassen.


  Der Hunger wurde größer.


  Ich muß schlafen, dachte er, dann spüre ich vielleicht nichts mehr.


  Doch der Schlaf floh ihn. Er hatte fast vierhundert Jahre lang nicht geschlafen. Doch da hatte er auch keinen Körper verspürt, der müde hätte werden können.


  Er hörte das Grollen in seinem Bauch. Es begann zu zwicken und zu beißen. Ein Gefühl, das er haßte, weil er sich nicht dagegen wehren konnte.


  Bis morgen früh werde ich durchhalten, redete er sich ein. Dann werden sie mir mehr Robbenfleisch geben, und ich werde meine Gier bekämpfen und besiegen können.


  Ein leises Geräusch drang an seine Ohren.


  Er hob den Kopf.


  Es war ein Scharren in dem engen Schneetunnel, der in die Schneehütte führte. Das Fellzelt, das in der runden Schneehütte in der Decke verankert war, bewegte sich leicht. Die Öffnung wurde zurückgeschlagen. Die kleine Flamme eines Talglichtes erhellte das freundlich lächelnde, glänzende Gesicht einer Frau.


  Sie zerrte ein Fellbündel hinter sich her und stellte das Talglicht neben Yoshitsunes. Lager auf einem kleinen Tischchen ab.


  Sie sagte etwas, das er nicht verstand. Ihre dunklen Augen glänzten. Yoshitsune wußte plötzlich, daß sie ihn als Mann begehrte.


  „Geh!” stieß er hervor. „Geh, Frau, und laß mich allein!”


  Sie lächelte ihn breit an. Ihre Finger knüpften die Sehnenschnur auf, mit der das Bündel zusammengehalten wurde. Sie breitete eine Jacke, eine Hose und langschäftige Stiefel aus Seehundfell aus. Yoshitsune starrte nur die Frau an. Seine Begierde wuchs ins Unermeßliche. Er wußte, daß er bald nicht mehr die Kraft haben würde, sie wegzuschicken.


  „Geh!” keuchte er noch einmal.


  Die Frau richtete sich plötzlich auf. Mit großen Augen sah Yoshitsune, wie sie ihre Felljacke öffnete und über die Schultern streifte. Sie war darunter nackt. Mit einem leisen Kichern entkleidete sie sich ganz und kroch zu ihm unter die Decke. Ihre kleinen Hände tasteten über seinen vor Gier zitternden Leib.


  „Nein!” schrie Yoshitsune. „Nein, Kokuo - ich will nicht wieder…”


  Die Körperwärme der jungen Frau drang wie Feuer durch seine Haut. Seine Gedanken an den Kokuo verschwommen. Sein Wille schmolz dahin. Ein dumpfes Röhren drang aus seiner Brust. In seinen Augen war ein unheilvolles Glühen, als er sich über die keuchende Frau beugte. Er spürte, wie seine Eckzähne zu wachsen begannen.


  Die Hände der Frau hielten plötzlich inne. Sie hatte gespürt, daß sie nicht mehr über Haut, sondern über etwas streichelte, das hart und schartig war wie ein Schuppenpanzer. Sie riß die Augen auf, und im selben Augenblick, als sie die rote, schuppige Bestie über sich sah und einen gellenden Schrei ausstieß, bohrten sich lange Zähne gierig in ihr Fleisch …
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  Der Cro Magnon starrte Joey Catania böse an. Er war jetzt sicher, daß er einen Gangster vor sich hatte. Er nickte zu Catanias Pistole hinunter.


  „Mit dem Ding werden Sie den Schwarzen Samurai nicht erschrecken können, Catania”, murmelte er.


  „Warten wir’s ab, Großer”, knurrte der Gangster.


  Hinter ihm war eine Bewegung.


  Unga sah durch die geöffnete Tür, wie der Chefsteward Kono Tamura ein paar Sachen heranschleppte, die er an die Männer verteilte. Es waren Messer aus der Küche, Besenstiele und ein paar andere Dinge, die man als Schlagwaffe benutzen konnte. Tamura selbst hielt einen kleinen Feuerlöscher in den Händen.


  Die Männer nickten sich zu. Sie drängten durch die Tür. Catania packte Unga am Arm und wollte ihn zur Seite zerren, doch er schaffte es nicht, den Riesen auch nur einen Zoll von der Stelle zu bewegen.


  „Soll ich dir die Pistole über den Schädel ziehen?” zischte der Gangster.


  „Versuch es”, gab Unga knurrend zurück, „und der Schwarze Samurai wird dir mit seinem Schwert einen Scheitel ziehen.”


  Unga hätte das drohende Unheil gern verhindert. Er erkannte jedoch, daß es nicht möglich sein würde. Die Männer dachten, daß sie irgendeinen Wahnsinnigen vor sich hatten. Ein Wesen mit den gleichen Schwächen wie sie selbst. Unga hätte ihnen erzählen können, daß Tomotada, der Schwarze Samurai, ein furchterregender Dämon war, der über die Kräfte der Schwarzen Magie verfügte, denen sie nichts entgegenzusetzen hatten.


  Kono Tamura drängte sich an Catania vorbei.


  Tomotada wurde plötzlich aufmerksam und hob den Kopf mit der fürchterlichen Maske. Die roten Augen schienen zu leuchten. Noch hielt er die Arme vor der Brust verschränkt, doch Unga hatte schon mehr als einmal erlebt, mit welcher Geschmeidigkeit der Schwarze Samurai sein Schwert aus der Scheide ziehen konnte.


  Der Gedanke daran, daß Tomotada mit seinem Tomokirimaru ein Gemetzel unter den männlichen Passagieren anrichten könnte, ließ ihn handeln. Er stieß Joey Catania gegen den hinter ihm stehenden Vietnam-Veteranen Jack Finch. Terence Cobb stieß einen Schrei aus und hob die rechte Hand, in der er ein Messer hielt.


  Unga sah aus den Augenwinkeln, wie Tomotada reagierte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen fauchte die gekrümmte Klinge des Tomokirimaru durch die Luft.


  Ein weißer, zischender Strahl schoß auf den Schwarzen Samurai zu.


  Unga hielt den Atem an.


  Kono Tamura hatte den Feuerlöscher betätigt. Der dichte weiße Schaum prallte gegen den Schwarzen Samurai und hüllte die schrecklich bemalte Eisenmaske innerhalb von Sekunden ein.


  Für einen Moment schien Tomotada verwirrt. Joey Catania schrie und stürmte auf ihn los.


  Instinktiv hob der Schwarze Samurai sein Schwert an und ließ es durch die Luft fauchen. Catania konnte von Glück sagen, daß er stolperte und die bläulich schimmernde Klinge über ihn hinwegzischte. Vom Boden aus warf Catania sich vor und prallte gegen die Beine des Samurais, der ins Wanken geriet.


  Jetzt bewegten sich auch die anderen Männer.


  Unga wußte, daß er nicht untätig zusehen durfte. Noch immer zischte der weiße Schaum auf Tomotada zu. Der Samurai wich zurück. Konnte er nichts mehr sehen? Unga war sich nicht sicher. Zusammen mit Terence Cobb sprang er auf Tomotada zu. Cobb wollte mit dem Messer zustechen. Im letzten Augenblick wich er zurück und entging der scharfen Klinge des Schwertes. Mit einem Schrei warf er sich wieder vor und stach zu. Er brüllte triumphierend, als das Messer durch den schwarzen Umhang drang. Doch dann ging ein Ruck durch seinen Arm. Er hatte das Gefühl, als wäre die Klinge gegen eine Wand aus Eisen geprallt.


  Unga sah die Bewegung des Samurais. Er packte Cobb und zerrte ihn zur Seite.


  Das Tomokirimaru zuckte herunter.


  „Vorsicht, Tamura!” brüllte Unga.


  Der Chefsteward war Cobb gefolgt. Er hielt den kleinen Feuerlöscher in den vorgestreckten Händen. Noch immer zischte Schaum heraus, der den Samurai jetzt fast vollständig einhüllte, ihn in seiner Bewegungsfreiheit aber nicht zu beengen schien.


  Mit einem harten Schlag traf die schimmernde, gekrümmte Klinge den Feuerlöscher.


  Im selben Augenblick, als der Stahl des Tomokirimaru den Feuerlöscher durchschnitt, als sei er aus Pappe, gab es eine Explosion. Die beiden Teile des Feuerlöschers wurden von ungeheuren Kräften aus Tamuras Händen gerissen. Der untere Teil rasierte die Kopf stützen von ein paar Sitzen ab, der obere Teil raste auf die Bordwand zu und durchschlug sie glatt. Ein großes, gezacktes Loch entstand, dann gab es draußen einen Blitz, der durch die kleinen Scheiben deutlich zu erkennen war. Unga hielt den Atem an. Er starrte auf das Loch. Er wußte, daß der Luftdruck außerhalb des Jets wesentlich geringer war als in der Kabine. Eigentlich mußte die Luft jetzt blitzartig durch das Loch entweichen. Doch nichts geschah. Es mußte an der magischen Sphäre liegen, die den Jumbo-Jet umgab.


  Schaumspritzer bedeckten die Kleidung der umstehenden Männer, die von Glück sagen konnten, daß sie nicht von den Teilen des Feuerlöschers getroffen worden waren. Tamura war immer noch vor Schreck wie erstarrt.


  Unga brüllte, als er sah, wie Tomotada ausholte. Er wollte sich auf den Chefsteward stürzen, doch er sah, daß er zu spät kommen würde.


  Jack Finch warf sich vor und traf den Schwarzen Samurai mit der Faust in die Seite. Doch er konnte den Schwerthieb nicht mehr verhindern.


  Tamura schrie noch auf, dann schnitt die gekrümmte Klinge des Tomokirimaru seinen Lebensfaden abrupt durch.


  Ein Hieb mit der Linken des Samurais beförderte Finch zwischen zwei Sitzreihen. Finch knallte mit dem Kopf gegen eine Armlehne und sackte in sich zusammen.


  Catania rappelte sich gerade wieder hoch. Seine rechte Hand, in der er die Pistole trug, zitterte. Unga erkannte, daß er nicht mehr bei Sinnen war. Obwohl inzwischen alle erkannt haben mußten, daß sie den Schwarzen Samurai nicht mit herkömmlichen Mitteln besiegen konnten, wollte Catania auf Tomotada schießen.


  Unga schlug ansatzlos zu. Seine Faust traf den Gangster. Catania sackte zusammen. Unga nahm ihm die Pistole ab, riß ihn am Kragen seiner eleganten Jacke hoch und schleuderte ihn zu den anderen hinüber, die entsetzt auf den toten Chefsteward starrten.


  „Zurück!” brüllte Unga sie an.


  Mit der Linken wischte sich der Schwarze Samurai den weißen Schaum von der Maske. Dann trat er auf die zurückdrängenden Männer zu. Das Tomokirimaru wirbelte in kunstvollen Bögen durch die Luft. Die Klinge erwischte einen der Männer an der Schulter. Schreiend ging er zu Boden und wurde von den anderen weggezerrt.


  Der Mexikaner Jose Alvara hob einen Schraubenschlüssel an.


  Im nächsten Augenblick war Unga neben ihm. Seine Faust bohrte sich in Alvaros Seite, und keuchend ließ der Mexikaner den Schraubenschlüssel fallen. Unga stieß ihn gegen die anderen. Tomotada , senkte plötzlich das Schwert.


  „Seid vernünftig!” zischte Unga und starrte Alvaro und die anderen an. „Der Schwarze Samurai ist ein Wesen aus einer anderen Welt, und sein Schwert besitzt magische Kräfte, gegen die ihr nichts ausrichten könnt!”


  Tomotada ließ das Tomokirimaru in der Scheide an seinem roten Hüfttuch verschwinden.


  „Der große Mann sagt die Wahrheit”, erklang seine dumpfe Stimme, die wieder von allen Seiten auf die Männer einzudringen schien. „Ich hatte euch gewarnt. Wenn noch einmal ein Angriff auf mich stattfindet, werde ich euch alle töten! Alle!”


  Er ging auf die Männer zu, die erschrocken zur Seite wichen. Niemand dachte mehr daran, den Schwarzen Samurai anzugreifen. Jeder von ihnen wußte jetzt, daß er in Bruchteilen von Sekunden ein toter Mann sein würde, wenn er die Hand gegen den unheimlichen Samurai erhob.


  Tomotada warf Unga noch einen eigenartigen Blick zu. Dann machte er eine Bewegung mit der Hand, und seine Samurai-Rüstung war von einer Sekunde zur anderen vom weißen Schaum des Feuerlöschers befreit. Ungläubig starrten die Männer hinter ihm her, als er auf die Tür zuschritt, die zum Cockpit führte.


  Erst, als die Tür zuschlug, erwachten sie aus ihrer Erstarrung.


  Joey Catania rappelte sich hoch und machte Anstalten, hinter dem Schwarzen Samurai herzulaufen. Unga packte ihn am Kragen und hielt ihn zurück.


  „Langsam habe ich von dir die Schnauze voll, Catania”, knurrte er.


  Der Gangster wollte auf Unga einschlagen, doch der Cro-Magnon hielt sein Handgelenk fest. „Schluß jetzt!” sagte er scharf.


  „Wann begreift ihr endlich, daß dem Schwarzen Samurai nicht mit Messern und Schlagwerkzeugen beizukommen ist? Wir würden ihn nicht einmal mit einer Schußwaffe töten können!”


  Jack Finch kam wieder zur Besinnung. Er zog sich an den Sitzen hoch. Er mußte Ungas letzte Worte gehört haben. Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle.


  „Jetzt übertreiben Sie aber, Mann”, stieß er hervor. „Wenn ich meine alte MP bei mir hätte, würde ich den Kerl in ein Sieb verwandeln.”


  Unga seufzte.


  „Der Schwarze Samurai ist ein Dämon”, sagte er eindringlich. „Man kann ihn nur mit magischen Mitteln zur Strecke bringen.”


  „Hört euch den Spinner an!” keuchte Joey Catania. „Wie lange wollen wir uns den Mist noch anhören? Wenn der verdammte Feigling uns geholfen hätte, wäre der Verrückte vielleicht schon überwältigt.”


  „Wenn ihr auf mich gehört hättet, wäre Tamura noch am Leben!” fauchte Unga. „Bringt die beiden Toten und den Verwundeten in den hinteren Passagierraum. Niemand wird zu den Frauen hinübergehen. Wenn der Schwarze Samurai das Gefühl hat, daß ihr ihn immer noch hereinlegen wollt, kann es eine Katastrophe geben!”


  „Was schlagen Sie denn vor, Sie Klugscheißer?” schrie Terence Cobb. „Sollen wir uns alle seelenruhig von ihm abschlachten lassen?”


  „Wir sollten zumindest warten, bis das Flugzeug wieder gelandet ist”, erwiderte Unga. „Und zuerst sollten wir mal herausfinden, wohin wir überhaupt fliegen.”


  „Wie wollen Sie das anstellen?” fragte Jack Finch.


  „Wir könnten den Copiloten fragen”, sagte Unga.


  Die Männer beruhigten sich allmählich. Unga sah die mißtrauischen Blicke Joey Catanias und Terence Cobbs, doch solange sie die anderen nicht aufhetzten oder ihn angriffen, war es ihm gleich, was die beiden Kerle und der Mexikaner von ihm hielten.


  Sie betraten den mittleren Passagierraum, durchquerten ihn und gingen in den hinteren Raum, wo die verletzten Männer untergebracht waren. Fragen wurden ihnen von den anderen Passagieren zugeworfen, doch niemand gab eine Antwort.


  Toshio Okamoto starrte die Männer an.


  Unga setzte sich neben ihn und fragte: „Haben Sie nichts von dem Schwarzen Samurai im Fernsehen gesehen oder in der Zeitung gelesen?”


  Der Copilot schüttelte den Kopf.


  „Ich hatte Urlaub in Thailand gemacht. Dies hier ist mein erster Flug nach dem Urlaub.”


  „Hören Sie zu, Okamoto”, fuhr Unga eindringlich fort. „Vergessen Sie mal, daß Sie und die anderen Männer mir mißtrauen. Erzählen Sie uns, was geschehen ist, als der Schwarze Samurai das Cockpit betrat. Ich frage Sie deshalb, weil wir wissen möchten, wohin der Schwarze Samurai das Flugzeug entführen will. Hat das Flugzeug den vorgesehenen Kurs geändert?”


  Okamoto starrte ihn an.


  „Es - es ging alles so schnell”, flüsterte er. „Kurz bevor ich den Schwarzen Samurai entdeckte, der Ariyoshi mit seinem Schwert getötet hatte, nahm ich eine Kursänderung wahr. Aber weder der Kapitän noch ich hatten sie vorgenommen.”


  „Das haben die dämonischen Kräfte des Schwarzen Samurais bewirkt”, sagte Unga. „Wohin fliegt die Maschine jetzt?”


  Okamoto atmete heftig. Es schien, als wolle er nicht mit der Sprache heraus.


  „Reden Sie schon, Okamoto!” preßte Jack Finch hervor.


  „Ich glaube, daß wir Kurs auf den Nordpol genommen haben”, flüsterte er. „Und zwar den direkten.”


  „Warten Sie, Okamoto!” sagte der Vietnam-Veteran Jack Finch erschrocken. „Dann müßten wir ja über die Kurilen und Kamtschatka fliegen!”


  Okamoto nickte.


  Die anderen Männer starrten sich an. Jeder dachte in diesem Augenblick an die südkoreanische Maschine, die von russischen Abfangjägern nördlich von Hokaido abgeschossen worden war.


  „Mein Gott, die Kommunisten werden uns genauso abschießen wie die Koreaner!” keuchte Terence Cobb.


  Unga erhob sich wieder.


  „Diese Befürchtung brauchen wir nicht zu haben”, sagte er ruhig.


  Die Männer starrten ihn an.


  „Sie glauben, daß die Russen uns nichts tun?” fragte Cobb, der den Schwarzen Samurai vergessen zu haben schien.


  „Sie können uns nichts tun, weil sie gar nicht wissen, daß wir über ihr Hoheitsgebiet fliegen”, sagte Unga.


  Cobb lachte auf.


  „Für wie blöd halten Sie die Russen eigentlich, he?”


  Unga lächelte schmal.


  „Ist Ihnen eigentlich noch nichts aufgefallen, Cobb?” fragte er.


  Der bullige Mann starrte ihn an. „Was soll mir aufgefallen sein?”


  „Zum Beispiel, daß nichts mehr von den Triebwerken zu hören ist”, erwiderte Unga gelassen.


  Cobb starrte ihn ungläubig an. Dann ruckte sein Kopf zu den anderen herum, die ebenfalls erst jetzt zu bemerken schienen, daß der Jumbo-Jet ohne jegliche Erschütterung in der Luft lag, als stünde er irgendwo auf der Erde.


  „Was - bedeutet das?” flüsterte Joey Catania.


  „Ihr habt die bläulichen Flammen rund um das Flugzeug gesehen”, sagte Unga. „Unsere Maschine befindet sich in einer magischen Sphäre.”


  „Dann - sind wir ein Geisterflugzeug, das niemand wahrnehmen kann?” Okamoto hatte sich aufgerichtet. Seine Augen waren weit geöffnet. „Jetzt verstehe ich auch…“


  „Was verstehen Sie?” fragte Terence Cobb.


  „Als ich aus dem Cockpit stürzte - da fiel mein Blick für Sekunden auf die Armaturen. Ich sah, wie die Anzeigen verrückt spielten. Und dann gingen alle Zeiger auf Null zurück…“


  Es wurde totenstill. Niemand sagte mehr etwas.


  Unga blickte die Männer der Reihe nach an. Sie wußten nicht, was sie von all dem Schrecklichen halten sollten. Sie waren nicht wie Unga täglich mit den Mächten der Hölle konfrontiert.


  Doch auch Unga wußte nicht, was der Schwarze Samurai mit der Entführung des Jumbo-Jets bezweckte. Er ahnte nur, daß es irgendeine Bewandtnis damit haben mußte, daß er die Frauen von den Männern getrennt hatte.


  Den Frauen hatte er bisher nichts angetan. Lag es daran, daß sie sich ihm nicht zur Wehr setzten? Oder hatte Tomotada irgendwelche Pläne mit ihnen, von denen Unga noch nichts ahnte.
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  Das Blut rauschte in Yoshitsunes Ohren.


  Er hatte seine Gier gestillt. Und im selben Augenblick, als er sich aufrichtete, begriff er, was er getan hatte. Er brauchte nicht an sich hinabzusehen, um zu wissen, daß er sich wieder in die rote, schuppige Bestie verwandelt hatte. Er hob die Hände an. Der Anblick der gekrümmten Klauen mit den langen, spitzen Nägeln entsetzte ihn.


  Der Kokuo hatte ihn besiegt. Yoshitsune hatte seine eigenen Kräfte überschätzt.


  Auf einmal wußte er, daß er von Anfang an keine Chance gehabt hatte, dem Meister zu entgehen. Der Kokuo hatte ihm die Gier eingepflanzt, und er brauchte nicht einmal etwas dazu zu tun, Yoshitsune auf seine Opfer zu hetzen.


  Das Tierfleisch hatte seine Gier nicht zügeln können. Im Gegenteil. Es hatte sie noch verstärkt.


  Yoshitsune mochte nicht hinabblicken auf sein Opfer. Eine tiefe Scham war in ihm. Er wandte sich ab und griff nach den Kleidern, die die Frau für ihn genäht hatte. Er wollte hineinschlüpfen, doch rasch merkte er, daß sie nicht paßten. Er hatte ja keine menschliche Form mehr, sondern war wieder diese unförmige Bestie mit dem roten Schuppenpanzer. Mit den Klauen tastete er über sein Gesicht. Er spürte die dicken Wülste über seinen Augen.


  Plötzlich stutzte er.


  Er hatte leise Geräusche vernommen. Ein eigenartiges Knistern, das ihm Schauer durch den schuppigen Körper jagte.


  Feuer, dachte er.


  Er warf sich herum und kroch in den Schneetunnel hinein, der nach draußen führte.


  Sein Schuppenpanzer rieb an der zu Eis gefrorenen Schneedecke des Tunnels. Dann blieb er plötzlich stecken.


  Rauch drang in seine Nase und versetzte ihn in Panik. Plötzlich wußte er, daß die Fellmenschen ihn durchschaut hatten. Sie mußten wissen, daß er ihr Feind war, und instinktiv hatten sie erfaßt, daß Feuer die einzige Waffe war, mit der sie ihn besiegen konnten.


  Yoshitsune sog die Luft tief in seine Lungen. Mit gewaltiger Anstrengung bäumte er sich auf. Ein röhrender Schrei drang über seine wulstigen Lippen, über die lange, spitze Eckzähne hinausragten. Die Eisdecke über ihm barst. Wie von einer Riesenfaust geschleudert, flogen Eisbrocken nach allen Seiten.


  Yoshitsune hörte gellende Schreie. Dann sah er den rötlichen Schein von Flammen rings um sich herum. Panik ergriff ihn. Er drehte sich um die Achse, dann rannte er in die einzige Richtung, die ihm offen blieb. Rechts und links von ihm schlugen Flammen hoch und leckten nach ihm. Manchmal sah er für kurze Augenblicke die entsetzten Gesichter der Fellmenschen. Wußten sie, was er der Frau angetan hatte, die ihm die Kleidung in die Schneehütte gebracht hatte?


  Dann dachte Yoshitsune wieder an seine Gestalt. Er war eine schreckliche Bestie, und obwohl er weit von der Heimat entfernt war, mußte man auch hier wissen, daß er eine Ausgeburt der Finsternis war.


  Er rannte auf die Holzhütte zu. Die Tür stand offen. Yoshitsune bemerkte in seiner Panik nicht, daß er genau in die Falle lief, die die Eskimos für ihn errichtet hatten. Er war nur noch ein paar Schritte von der offenen Tür entfernt, als er die Stimme seines Meisters vernahm.


  „Spring durch die Flammen, Yoshitsune!”


  „Nein!” brüllte er. Er wollte in die Hütte springen, doch, eine unsichtbare Faust traf ihn in die Seite und schleuderte ihn in die Flammenwand.


  Yoshitsune brüllte seinen Schmerz hinaus. Die Flammen leckten nach ihm und schmolzen einige Schuppen auf seinem Körper. Es war ihm, als würden Nadeln in seinen Panzer gestochen.


  Dann war er durch die Flammenwand hindurch und stürzte in den kalten Schnee. Wie von Sinnen wälzte er sich hin und her. Im Unterbewußtsein hörte er die schrillen Rufe der Fellmenschen.


  Es krachte peitschend. Kleine Gegenstände trafen seinen Schuppenpanzer, drangen jedoch nicht hindurch und verursachten auch kaum Schmerzen.


  Yoshitsune hatte das Krachen früher schon gehört. Er dachte an die Portugiesen, die damals mit ihren großen Schiffen zwischen den Riukiu-Inseln gefahren waren und aus langen Stöcken geschossen hatten.


  Die von den Flammen verursachten Schmerzen ließen nach.


  Yoshitsune richtete sich auf. Er sah kleine weiße Wölkchen von den Stöcken auf steigen, mit denen die Fellmenschen auf ihn zielten. Wieder spürte er das Pochen auf seinem Schuppenpanzer. Er breitete die Arme aus und öffnete seinen Mund. Die Fellmenschen schrien Auf und flüchteten nach allen Seiten.


  Yoshitsune setzte sich in Bewegung. Zuerst wollte er die Fellmenschen angreifen, doch dann dachte er daran, daß er sich dem Kokuo nicht so leicht geschlagen geben wollte. Noch war seine Gier gestillt. Vielleicht gelang es ihm, dem Kokuo ein Schnippchen zu schlagen.


  Er drehte den Kopf und starrte zu der viereckigen Holzhütte, aus der plötzlich große Flammen schlugen, die die Hütte innerhalb von Augenblicken in ein tosendes Feuer hüllten.


  Die Angst vor dem Feuer raubte ihm fast den Verstand. Dann dachte er daran, daß Feuer seinen Tod bewirken konnte. Er wollte sich in spontanem Entschluß trotz seiner Angst herumwerfen und auf das Feuer zulaufen, doch eine fremde Macht zwang ihn, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Er entfernte sich immer mehr von dem kleinen Dorf.


  Erst nach einiger Zeit blieb er keuchend stehen und drehte sich um.


  Das Feuer schien den ganzen Himmel zu erhellen.


  Yoshitsune spürte einen Schauer über seinen Schuppenpanzer laufen. Er kauerte sich nieder und starrte zum Feuer hinüber. Er wollte nicht weiter weglaufen. Er wußte, daß die Gier bald zurückkehren würde. Dann brauchte er Nahrung.


  Ein dumpfer Ton drang aus seiner Kehle. Er war voller Verzweiflung. Dicke, rötliche Tränen rannen aus seinen lidlosen Augen.
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  Terence Cobb und der Mexikaner hatten den Augenblick genutzt, als Triihaer sich wieder um den Copiloten kümmerte, und waren durch die Tür in den vorderen Passagierraum gehuscht.


  Cobb bückte sich und hob den schweren Schraubenschlüssel auf. In seinen Augen glitzerte es.


  „Wir müssen ihn nur überraschen”, murmelte er. „Wenn wir ihn von hinten erwischen und ich ihm dieses Ding über den Kopf ziehe, nützt ihm sein Schwert nichts mehr.”


  Alvaro starrte den bulligen Mann eine Weile an. Cobb hat den Verstand verloren, dachte er. Er bedauerte es schon, dem Mann gefolgt zu sein, doch nun gab es kein Zurück mehr.


  Sie liefen durch den Gang zwischen den Sitzen auf die Tür zu, die zum Cockpit führen mußte. Cobb riß sie auf und glitt hindurch. Alvaro folgte ihm. Sie sahen die Wendeltreppe vor sich, die zur Bar und Lounge der Ersten Klasse hinaufführte. Lautlos huschten sie hinauf. Sie gelangten in die Bar und von dort aus auf die Plattform, von der die Tür des Cockpits abging.


  Terence Cobb blieb stehen, als die Tür geöffnet wurde und der Schwarze Samurai hervortrat. Er wollte den Schraubenschlüssel anheben, aber der starre Blick des Schwarzen Samurais schien ihn zu hypnotisieren. Er sah, wie die unheimliche Gestalt den rechten Arm hob und nach der Maske faßte. Endlich zeigt uns der Bursche sein Gesicht, dachte Terence Cobb grimmig und packte den Schraubenschlüssel fester. Ein heiserer Schrei brach von seinen Lippen, als der Schwarze Samurai die Maske abnahm.


  Terence Cobb blickte auf eine eirunde, glatte Fläche, auf der es weder Augen, Mund noch Nase gab. Im selben Augenblick, als er das Nicht-Gesicht gesehen hatte, jagten unerträgliche Schmerzen durch seinen Körper. Er spürte, wie etwas an seinem Gesicht riß.


  Der Schwarze Samurai trat auf ihn zu.


  Terence Cobb war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er nahm wahr, wie der Samurai ihm die Maske verkehrt herum entgegenstreckte. Innen in der Maske befand sich ein Gesicht, das sich zu bewegen schien. Dann wurde die Maske gegen Terence Cobbs Gesicht gepreßt. Die Schmerzen in seinem Körper, die ihm den Atem genommen hatten, waren von einem Augenblick zum anderen verschwunden.


  Wie in Trance sah Cobb, wie der Samurai auch Alvaro die Maske vors Gesicht preßte. Dann setzte das Nicht-Gesicht die Maske wieder auf.


  „Geht zurück zu den anderen”, sagte die dumpfe Stimme des Samurais.


  Terence Cobb erhob sich und nickte. Er beachtete den Mexikaner neben sich kaum, als er die Wendeltreppe hinunterstieg. Den Schraubenschlüssel hatte er oben auf der Plattform zurückgelassen. Er sah nicht mehr, wie der Schwarze Samurai ins Cockpit zurückkehrte.


  Sie gingen durch den vorderen Passagierraum und öffneten die Tür, hinter der sich die männlichen Passagiere befanden.


  Terence Cobb sah die Blicke der Männer auf sich gerichtet, als er den mittleren Passagierraum betrat. Er wußte plötzlich, daß sie seine Feinde waren.


  Ich hasse sie, dachte er. Ich werde meinen Herrn Tomotada vor ihnen beschützen.
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  Unga sah Cobb und den Mexikaner durch die Tür treten. Er hatte gar nicht bemerkt, daß sie den mittleren Passagierraum verlassen hatten. Cobbs Augen hatten einen seltsamen Glanz. Er sagte kein Wort, sondern zog sich auf einen Sitz zurück und starrte aus dem Fenster. Der Mexikaner verhielt sich ähnlich.


  Unga spürte eine Hand an seinem Ärmel. Er wandte den Kopf und blickte zu Toshio Okamota hinab.


  „Ich habe Angst um Kapitän Shoji und Makoto Ichikawa”, flüsterte der Copilot. „Ob der Schwarze Samurai sie auch getötet hat?”


  Unga wußte es nicht.


  Er legte Okamoto beruhigend die Hand auf die Schulter und blickte sich nach dem VietnamVeteranen und dem Gangster Joey Catania um. Sie hatten sich beruhigt. Sie schienen endlich begriffen zu haben, daß sie die Nerven behalten mußten, wenn sie dieses grauenvolle Erlebnis lebend überstehen wollten.


  Er ging zu Jack Finch hinüber und nahm ihn zur Seite.


  „Was wollen Sie, Triihaer?” fragte der Vietnam-Veteran mißtrauisch.


  „Ich wollte Sie bitten, Cobb und Alvaro im Auge zu behalten, Finch”, erwiderte Unga gepreßt. „Ich selbst werde mich vorn umsehen. Vielleicht gelingt es mir, den Schwarzen Samurai zu überraschen und auszuschalten.”


  „Wenn Sie das vorhaben - warum haben Sie dann nicht mit uns zusammen den schwarzen Bastard angegriffen?”


  „Ich sagte Ihnen schon, daß der Samurai nicht mit normalen Mitteln zu besiegen ist”, murmelte Unga. „Ich kenne mich in der Dämonenbekämpfung aus, Finch. Rohe Gewalt hilft da wenig.” „Dämonenbekämpfung? Sie haben sie nicht mehr alle, Triihaer. Aber wenn Sie Ihr Leben riskieren wollen, ist das Ihre Sache.”


  Unga nickte nur und wandte sich ab. Er öffnete die Tür zum vorderen Passagierraum und trat hindurch. Dann schloß er sie hinter sich.


  Joey Catania starrte hinter dem Cro-Magnon her. Er trat an Finch heran und fragte: „Was hat er vor?”


  „Er will es auf eigene Faust versuchen”, brummte Finch.


  Catania lachte leise auf. „Der macht uns doch nur was vor, Finch. Vielleicht will er mit dem Kerl reden, ohne daß einer von uns dabei zuhört.”


  Finch zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht recht. Irgendwie ist mir der Bursche zwar auch unheimlich, aber ich glaube nicht, daß er etwas mit dem Schwarzen Samurai zu tun hat.”


  „Wir werden sehen, Finch”, stieß der Gangster hervor. „Ich wette, der Schwarze Samurai krümmt ihm kein Härchen.”


  Unga war inzwischen zu seinem Sitzplatz gegangen. Er nahm die lange Reisetasche hoch und holte das vom Dämonenkiller geschmiedete Schwert und seinen Kommandostab hervor. Das Schwert steckte er in den Hosenbund, so daß die Klinge in seinem linken Hosenbein verschwand. Als er auf die Tür zur Ersten Klasse zuschritt, humpelte er leicht, weil er das linke Knie wegen des Schwertes nicht mehr durchdrücken konnte.


  Die Frauen starrten ihn voller Angst an, als er das Erste-Klasse-Abteil betrat, nachdem er festgestellt hatte, daß sich Tomotada nicht darin aufhielt.


  Inari Kishida sprang auf und lief ihm entgegen. Sie warf sich ihm in die Arme und legte den Kopf weit in den Nacken, um zu ihm aufzublicken. In ihren schwarzen Augen schimmerten Tränen.


  „Hat der Samurai euch etwas getan?” fragte Unga rauh.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Er ist nicht einmal bei uns gewesen”, flüsterte sie. „Aber ihr habt gegen ihn gekämpft, nicht wahr?” Unga nickte.


  „Der Chefsteward ist tot. Jetzt hat sich Tomotada wahrscheinlich ins Cockpit zurückgezogen. Ich werde versuchen, ob ich ihn überrumpeln kann.”


  „Aber - was wird aus der magischen Sphäre, wenn es dir gelingt, den Schwarzen Samurai zu töten?”


  Sie schien gar nicht zu merken, daß sie ihn auf einmal duzte.


  „Ich will ihn nicht töten. Ich will versuchen, ihn in meine Gewalt zu bringen. Solange der Samurai an Bord der Maschine ist, wird sie nicht abstürzen, denn dann würde auch der Samurai sterben.”


  „Ich werde mit dir gehen”, sagte sie entschlossen.


  Unga lächelte. „Nein, du bleibst hier bei den Frauen, Inari. Mein Vorname ist übrigens Unga.” Er schob sie von sich und ging auf die Tür zu, die zum Ruheabteil führte. Inari Kishida folgte ihm und sagte leise: „Sei vorsichtig, Unga.”


  Unga huschte durch die Tür und glitt lautlos die Wendeltreppe zur Bar hinauf. Dann befand er sich auf der Plattform und sah die Tür zum Cockpit vor sich. Er stieß mit dem Fuß gegen einen am Boden liegenden Gegenstand. Als er hinabblickte, sah er den großen Schraubenschlüssel, mit dem der Mexikaner Jose Alvaro im Passagierraum den Schwarzen Samurai angegriffen hatte. Er wußte jetzt, daß Cobb und Alvaro hiergewesen waren. Er erinnerte sich an Cobbs eigenartig verschwommenen Blick, und er wußte plötzlich, daß sie, hier Tomotada begegnet sein mußten. Sonst hätte Cobb oder Alvaro den Schraubenschlüssel sicher nicht zurückgelassen. Und daß sie lebend in den Passagierraum zurückgekehrt waren, konnte nur eines bedeuten: Sie befanden sich im Bann Tomotadas. Wahrscheinlich hatten sie in das Nicht-Gesicht des Schwarzen Samurais geblickt, und Tomotada hatte sie zu seinen willenlosen Werkzeugen gemacht.


  Unga zog sein Schwert hervor und trat auf die Tür des Cockpits zu. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als er von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert wurde. Er versuchte es noch einmal - mit dem gleichen Erfolg.


  Er steckte das Schwert weg und holte den Kommandostab hervor. Er war aus einem Tierknochen gearbeitet und im Gegensatz zu Dorian Hunters Kommandostab nicht zusammenschiebbar. Der Knochen verbreiterte sich an dem einen Ende blattförmig und hatte dort ein magisches Loch.


  Unga konnte mit diesem Kommandostab Dämonen bannen, indem er sie mit dem blattförmigen Ende berührte, und er konnte sie töten, indem er ihnen das spitze Ende in den Leib stieß. Er war auch ein Verstärker, mit dem Unga Verbindung mit dem Dämonenkiller aufnehmen konnte, falls der seinen Kommandostab bei sich trug. Sie durften allerdings nicht zu weit voneinander entfernt sein. Unga hielt das blattförmige Ende mit dem magischen Loch vor sein Gesicht und schloß die Augen. Er konzentrierte sich stark, doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte keinen Gedankenkontakt zu Dorian herstellen.


  Enttäuscht gab er auf. Entweder war die magische Sphäre, die das Flugzeug umgab, zu stark, oder er war schon zu weit vom Dämonenkiller entfernt. Unga vermutete, daß das zweite der Fall war.


  Er versuchte, die Barriere vor der Cockpit-Tür mit dem Kommandostab zu durchbrechen, doch auch diesmal wurde er zurückgeschleudert.


  Tomotada hatte sich mit einer undurchdringlichen Barriere abgeschottet.


  Unga hatte keine andere Wahl, als aufzugeben und zu den anderen zurückzukehren. Er ging noch einmal ins Erste-Klasse-Abteil und befahl Inari, allen Frauen einzuhämmern, daß sie dem Schwarzen Samurai niemals ins Gesicht blicken sollten.


  „Warum nicht?” fragte sie.


  „Tomotada ist der Sohn einer Mujina”, sagte Unga. Er sah, wie Inari Kishida zusammenzuckte. Als Japanerin kannte sie die gräßlichen Geschichten von den gesichtslosen Hexen, deren Anblick den Menschen den Tod brachte.


  „Dann werden wir alle sterben, Unga?” hauchte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Tomotada wird euch nichts tun. jedenfalls so lange nicht, bis wir gelandet sind. Aber bis dahin wird mir schon noch etwas einfallen, wie ich dem Schwarzen Samurai ans Leder gehen kann.”


  Unga hielt sich nicht länger bei den Frauen auf, sondern kehrte zu den Männern im mittleren Passagierraum zurück.


  „Was hab’ ich gesagt, Finch?” krächzte Joey Catania. „Der Schwarze Samurai hat ihm nichts getan.” Toshio Okamoto erhob sich von der Sitzreihe, auf der er lag.


  „Haben Sie Kapitän Shoji und Ichikawa gesehen, Mr. Triihaer?” fragte er heiser.


  Unga schüttelte den Kopf.


  „Der Samurai hat sich ins Cockpit zurückgezogen. Er hat eine magische Barriere vor die Tür gelegt, so daß ich nicht zu ihm vordringen konnte.”


  „Was Besseres ist dir wohl nicht eingefallen, wie?” zischte Catania.


  Unga beachtete ihn nicht. Er warf einen kurzen Blick zu Cobb und dem Mexikaner hinüber, die wie unbeteiligt in ihren Sitzen hockten.


  „Finch”, sagte er, „irgendwie habe ich das Gefühl, daß es dem Schwarzen Samurai nur um die Frauen geht. Er braucht sie. Wofür, kann ich nicht sagen.”


  „Uns braucht er nicht?” krächzte Okamoto. „Nicht wahr, uns wird er alle töten.”


  Cobb sprang plötzlich von seinem Sitz auf.


  „Unsinn!” schrie er. „Triihaer belügt euch. Wenn ihr auf ihn hört, gibt es ein Unglück, das spüre ich!”


  Finch winkte ab.


  „Was sollen wir tun, Triihaer?”


  „Wir müssen uns auf die Landung vorbereiten. Wir sollten alles, was wir an Proviant, Werkzeug, Kochgeschirr, warmer Kleidung und so weiter zu fassen kriegen, zusammentragen, damit wir auf alle Eventualitäten vorbereitet sind.”


  Cobb näherte sich Unga. Auch der Mexikaner hatte sich erhoben. In seinen schwarzen Augen war ein irrer Glanz.


  „Ihr solltet dem Großen was aufs Maul geben, Männer!” keuchte Cobb. „Er hetzt euch nur auf, und am Ende steckt er doch mit dem Schwarzen Samurai unter einer Decke. Oder er hofft, daß er verschont bleibt, wenn er uns alle in die Falle lockt.”


  „Quatsch”, knurrte Jack Finch. „Triihaer hat recht, Cobb. Wir sollten auf alles vorbereitet sein. Schließlich hat Okamoto gesagt, daß wir in Richtung Nordpol fliegen. Ich möchte später nicht mit nacktem Hintern auf einem Eisblock sitzen.”


  „Finch ist genauso ein Verräter wie der Große!” schrie Cobb. „Laßt euch nicht einwickeln, Männer! Wir schlagen sie nieder, damit sie uns nicht mit sich ins Verderben reißen!”


  Cobb drang auf den Vietnam-Veteranen ein, doch Finch schoß seine eisenharte Faust auf Cobbs Kinn ab, und der bullige Mann verdrehte seufzend die Augen. Finch kriegte ihn gerade noch an der Jacke zu fassen, bevor er zusammenbrach, und stieß ihn in einen Sitz. Dann drehte er sich nach Jose Alvaro um, doch der Mexikaner hatte sich zurückgezogen.


  Finch stieß einen Fluch aus.


  „Cobb muß den Verstand verloren haben”, murmelte er.


  Unga trat näher an ihn heran.


  Mit leisen Worten erzählte Unga ihm, was geschehen war. Finch starrte ihn ungläubig an. Es wollte nicht in seinen Kopf, daß es so etwas gab.


  „Besessen?” fragte er rauh. „Sie meinen, daß sie willenlose Geschöpfe dieses Tomotada sind?”


  „Ja. Wir müssen sie im Auge behalten. Auch die anderen. Und sagen Sie jedem, daß er dem Samurai niemals ins Gesicht sehen soll, wenn er nicht verloren sein will, klar?”


  Finch schüttelte den Kopf. Zu unwahrscheinlich war es, was der große Mann ihm da weiszumachen versuchte. Doch dann blickte er zu den kleinen Fenstern hinaus und sah die bläulichen Flammen um die riesige Tragfläche des Jumbo-Jets flackern. Er war bald soweit, daß er alles glaubte, was ihm dieser Triihaer erzählte.


  „Kümmern wir uns lieber um den Proviant und warme Kleidung”, murmelte er.
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  Yoshitsune sprang auf.


  Die Flammen im Dorf waren zum Teil erloschen. Nur noch die Holzhütte brannte. Ab und zu knallte es. Yoshitsune hörte es bis zu sich herüber. Es hörte sich an, als würde jemand mit einem langen Stock, den die Portugiesen damals Muskete genannt hatten, schießen.


  Er sah die kleinen Schatten vor den Flammen. Sie bewegten sich plötzlich vom Feuer weg in die Dunkelheit, waren jedoch auf der hellen Ebene deutlich zu erkennen. Sie bewegten sich schnell. Yoshitsune stieß ein grimmiges Knurren aus. Die Fellmenschen flohen vor ihm mit ihren Hundeschlitten.


  Er dachte daran, daß die Gier seine Eingeweide bald wieder zerreißen würde, und mit einem dumpfen Schrei warf er sich vorwärts und rannte mit seinen kurzen, gekrümmten Beinen hinter den Schlitten her, die weit gefächert über die weite Schneefläche rasten.


  Yoshitsunes Atem ging keuchend. Weißer Dampf stieg aus seinem Maul und schlug sich in seinem Gesicht als Eis nieder.


  „Wartet!” keuchte er. „Laßt mich nicht allein zurück, Fellmenschen! Ich brauche euch! Wie soll ich ohne euch meine Gier bezwingen?”


  Er rannte, bis es wie mit Messern in seinen Lungen stach.


  Dann konnte er nicht mehr. Er sackte in die Knie und starrte hinter den Schlitten her, von denen nur noch kleine Punkte zu erkennen waren, die sich allmählich in Nichts auflösten.


  Yoshitsune ließ sich der Länge nach in den hartgefrorenen Schnee fallen.


  Es war seltsam. Er spürte die Kälte kaum durch seinen Schuppenpanzer. Er erinnerte sich noch genau, daß er damals, als der Kokuo ihn von Tokoyo verbannt und er auf der kleinen Insel in der Koreastraße sein grauenvolles Leben geführt hatte, auch gegen die Hitze der Sonne unempfindlich gewesen war.


  Ohne Nahrung werde ich vor Schmerzen vergehen, dachte Yoshitsune. Ich werde sterben!


  Der Gedanke daran ließ ihn erstarren. Er setzte sich auf und blickte zurück zum Dorf. Die brennende Hütte war nur noch ein kleines helles Auge in der Dunkelheit.


  Wenn ich sterbe, hat der Kokuo für immer seine Gewalt über mich verloren, dachte Yoshitsune. Ich werde die Höllenqualen meiner unbefriedigten Gier ertragen, bis ich tot bin.


  „Kokuo von Tokoyo, ich hasse dich!” brüllte er.


  Ja, er haßte seinen Meister.


  Schlimmer noch als damals, als er ihm das Schlimmste angetan hatte, was man einem Wesen antun konnte.


  Yoshitsune konnte den Tag nicht vergessen. Damals, als die kleine Dschunke vor der Insel Tokoyo vor Anker ging und der Fremde an Land kam, der zweihundert Musketen an Bord hatte, mit denen er Franca Marzi freikaufen wollte, den Diener des Kokuo, dieses fürchterliche Narbengesicht, das als Kerkermeister die düsteren Regionen der Burg des Kokuo befehligte…
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  Tokoyo, 1586.


  Yoshitsune blickte kurz in die Bucht hinab, in der die kleine Dschunke vor Anker gegangen war. Dann wandte er den Kopf. Ein Lächeln war auf seinem männlichen Gesicht. Er schaute die zierliche Frau neben sich an, deren Leib stark gerundet war. Sie war schwanger und würde bald einem Kind das Leben schenken.


  „Du solltest ins Haus gehen und dich hinlegen, O-Yuki”, sagte er sanft.


  Die Frau schüttelte den Kopf. In ihren Augen war ein eigenartiger, sehnsuchtsvoller Ausdruck, der Yoshitsune nicht gefiel. Sie setzte sich in Bewegung und ging zu den Obstbäumen des Gartens hinunter.


  Yoshitsune wollte ihr folgen, doch eine kalte Stimme in seinem Kopf hielt ihn auf.


  Der Kokuo rief ihn.


  Er drehte sich um und ging die Stufen zur Burg hinauf. Plötzlich hörte er gellende Schreie hinter sich. Er preßte die Lippen hart zusammen. Er wußte, was geschehen war. Männer von Bord der Dschunke waren O-Yuki begegnet, und sie hatte ihnen ihr Nicht-Gesicht gezeigt. Die Männer würden furchtbare Qualen erleiden und sich selbst richten, um von diesen Qualen erlöst zu werden.


  Der Gedanke daran, daß der Kokuo O-Yuki den Befehl gegeben hatte, die Männer von der Dschunke zu töten, schnürte Yoshitsune die Kehle zu.


  Er hörte die Stimme seines Herrn, der ihm befahl, sich den Männern von der Dschunke nicht zu zeigen. Alle sollten sterben. Bis auf den weißen, älteren Mann. Ihn sollte er in die Burg eindringen lassen und dort mit den anderen Samurais überwältigen.


  Yoshitsune nickte.


  Er wußte nicht, was der Kokuo von dem weißen Mann wollte.


  Er drehte sich um und ging zurück. Unter den Obstbäumen lagen zwei Samurais, die von der Dschunke gekommen waren. Sie hatten Harakiri begangen. Yoshitsune sah ihre glatten, leeren Gesichter und wußte Bescheid.


  Der weiße Mann verließ die Dschunke erst am nächsten Tag. Zusammen mit vier Samurais. O-Yuki war wieder im Obstgarten. Yoshitsune kam zu spät, um sie vor ihrer schlimmen Aufgabe, die der Kokuo ihr aufgetragen hatte, zu erlösen. Die vier Samurais hatten ihr Nicht-Gesicht gesehen und sich entleibt, als sie die Schmerzen in ihren Körpern nicht mehr ertragen konnten. Der weiße Mann drang in die Burg vor.


  Yoshitsune stellte ihm eine Falle.


  Mit zwanzig Samurais, die wie er in pechschwarzen Rüstungen steckten, auf die mit leuchtenden Farben Totenköpfe und Dämonengesichter gemalt waren, drang er in den Raum ein, in den sich der weiße Mann geflüchtet hatte.


  Der Mann schrie den Namen des Kokuo. Er wehrte sich, als die Samurais ihn packten und davontrugen. Yoshitsune hieb ihm die Faust vor die Stirn.


  Sie schleppten ihn in den Kerker hinab. Yoshitsune nahm ihm mit einem weiteren Schlag das Bewußtsein, dann tauchte das Narbengesicht Franca Marzis auf.


  „Bringt ihn dort hinüber”, sagte der Kerkermeister. In seinen Augen war ein irres Leuchten, das Yoshitsune sich nicht erklären konnte. Erst später erfuhr er, daß Marzi den weißen Mann von früher kannte und dieser sein Freund gewesen war.


  Yoshitsune kehrte zu O-Yuki zurück, als er seine Aufgabe erfüllt hatte.


  Sie saß zwischen den Obstbäumen. Von den Leichen der Samurais war nichts mehr zu sehen. O- Yuki wirkte niedergeschlagen. Yoshitsune wußte, daß sie sich in der Gewalt des Kokuo befand und tun mußte, was er verlangte. Er erinnerte sich noch genau an den Tag vor nunmehr fast eineinhalb Jahren, als das kleine Schiff mit Franca Marzi und O-Yuki auf Tokoyo gestrandet war. Die beiden waren vor einem grausamen Daymio geflohen. Sie hatten nicht geahnt, daß Tokoyo von einem noch grausameren Mann beherrscht wurde.


  Der Kokuo machte Franca Marzi zu seinem Sklaven. Er unterzog ihn der fürchterlichen Tortur, der Marzi sein narbiges Gesicht zu verdanken hatte. Und O-Yuki wurde zur Gespielin des Kokuo, die ihm jederzeit zu Gefallen sein mußte.


  Yoshitsune hatte sich auf den ersten Blick in O-Yuki verliebt. Selbst als sie ihm gesagt hatte, daß sie eine Mujina war, hatte das seiner Liebe keinen Abbruch getan.


  Yoshitsune war der glücklichste Mann auf der ganzen Welt gewesen, als sie seine Gefühle erwiderte und sie ihm gestattete, in den Nächten, in denen Kokuo sie nicht zu sich rief, das Lager mit ihr zu teilen.


  Jetzt trug O-Yuki sein Kind unter dem Herzen.


  Seit Monaten hatte O-Yuki ihn gebeten, mit ihr von der Insel zu fliehen, doch es hatte keine Gelegenheit gegeben. Vielleicht war es jetzt soweit.


  Yoshitsune blickte hinunter in die Bucht, wo der kleine Sampan am Strand lag, mit dem die Samurais und der weiße Mann von der ankernden Dschunke auf die Insel gerudert waren.


  In dieser Nacht würde er versuchen, mit O-Yuki an Bord der Dschunke zu gelangen. Er würde die Männer darauf zwingen, den Anker zu lichten und aufs offene Meer hinauszusegeln.


  O-Yuki schüttelte den Kopf, als er ihr seinen Plan erzählte.


  „Du hast zu lange gewartet, Yoshitsune”, sagte sie leise und ging davon.


  Yoshitsune blickte ihr nach. Er teilte ihre Hoffnungslosigkeit nicht. Er mußte diese Gelegenheit nutzen. Für O-Yuki und ihr ungeborenes Kind, das nicht unter der grausamen Herrschaft des Kokuo aufwachsen sollte.


  [image: ]



  Yoshitsune war verzweifelt. Er spürte, daß die Niederkunft O-Yukis unmittelbar bevorstand. Er dachte nur noch wenig an die Nacht zurück, in der er mit O-Yuki an Bord der Dschunke hatte gehen und fliehen wollen. Ein Sturm war noch am Abend aufgekommen und hatte die Dschunke zerschmettert.


  Inzwischen waren viele Tage vergangen.


  Der Kokuo hatte den Gefangenen gequält und sein Gesicht auf die gleiche Weise verstümmelt wie das Franca Marzis. Yoshitsune hatte den Kokuo oft lachen hören in den letzten Tagen. Er mußte den weißen Mann, dessen Name Michele da Mosto war, abgrundtief hassen, daß er ihm diese entsetzlichen Qualen zufügte. Nur einem Gehirn wie dem des Kokuo konnte der Plan entspringen, den gequälten Gefangenen von seinem besten Freund als Kerkermeister bewachen zu lassen.


  Yoshitsune stieg die feuchten Stufen in den Kerker hinunter. Hinter ihm ging ein zweiter Samurai. Sie hatten den Auftrag, Michele da Mosto aus seinem Verlies zu holen, ihn zu baden und anzukleiden und dann vor den Kokuo zu bringen.


  Überall im Palast war Lärm und Geschrei.


  Nachdem Yoshitsune dem Gefangenen einen Kimono übergeworfen hatte, zerrte er ihn die Stufen hinauf. Da der Gefangene zu schwach war, schnell zu gehen, gab Yoshitsune dem anderen Samurai ein Zeichen, und sie trugen Michele da Mosto aus dem Haus und in den Garten.


  Die anderen Samurais warteten schon auf sie. Der blasse Mondschein beleuchtete ihre bemalten schwarzen Rüstungen. Schrille Musik erfüllte die Luft.


  Yoshitsune zuckte zusammen, als er das leise Stöhnen vernahm. Er wandte den Kopf. Seine Augen weiteten sich. O-Yuki lag auf einer Matte und wand sich. Sie mußte starke Schmerzen haben. Die Wehen, dachte Yoshitsune.


  Er wollte einen Schritt auf O-Yuki zumachen, als er die Gestalt des Kokuo neben ihr auftauchen sah. Er war in einen scharlachroten Kimono gekleidet. Seine Hände steckten in den weiten Ärmeln. Er blickte den Gefangenen mit einem Lächeln an, doch in diesem Lächeln war alle Grausamkeit, deren der Kokuo fähig war.


  Yoshitsunes Gedanken wirbelten hinter seiner Stirn. Er hörte den Kokuo und den Gefangenen in einer fremden Sprache miteinander reden.


  Der Gefangene mußte sich hinknien. Er erhielt ein Schwert, das er mit dem Knauf vor sich in den Boden stieß, dann zog er den Kimono aus. Yoshitsune wußte, daß der Kokuo den Gefangenen zwingen würde, Harakiri zu begehen. Doch was hatte das alles mit O-Yuki zu tun? Wieso mußte sie hier draußen in der kühlen Nacht auf der Matte ihr Kind zur Welt bringen?


  Wieder sprachen der Kokuo und der Gefangene lange miteinander. Yoshitsune verstand kein Wort. Die Musik wurde schriller und lauter. O-Yuki wand sich in Schmerzen. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde sie ihr Kind zur Welt bringen. Mein Kind, dachte Yoshitsune.


  Die beiden Krieger, die sich mit nackten Oberkörpern vor dem Gefangenen hingekniet hatten, hoben plötzlich ihre Schwerter und rammten sie sich in den Leib.


  Der Kokuo schrie etwas, und der Gefangene stieß sich die Klinge des Schwertes in den Bauch. Yoshitsune sah nur aus den Augenwinkeln, wie der Kokuo dem Gefangenen den Hinterkopf zudrehte.


  Er ließ jetzt kein Auge mehr von O-Yuki.


  Und im selben Augenblick, als der Gefangene sein Leben aushauchte, erblickte O-Yukis Kind das Licht der Welt - einen blassen Mond, der sich hinter einer schwarzen Wolke verkroch, als ob er das Grauen auf der Insel nicht mehr mit ansehen mochte.


  Der Kokuo von Tokoyo begann gellend zu lachen.
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  Yoshitsune schüttelte sich. Er hörte, wie seine Schuppen scharrend gegeneinanderrieben. Die Gedanken an die Geburt seines Sohnes verursachten quälende Schmerzen in seinem Gehirn.


  Plötzlich spürte er, wie das Reißen in seinen Eingeweiden wieder begann. Ohne daß er wußte, was er tat, erhob er sich und begann auf den immer kleiner werdenden Lichtpunkt in der Nacht zuzumarschieren.


  Seine Gedanken glitten wieder in die Vergangenheit zurück, während er mit seinen kurzen, krummen Beinen unaufhörlich durch den Schnee stapfte.


  Er hörte wieder die Stimme des Kokuo, als er sagte: „Bringt das Kind fort. Ihr wißt, wo ihr es hinzubringen habt. Legt es an den Lotosteich unter den Kirschbaum im Garten des Daymio Hatakeyama Yoshimune.”


  Zwei Samurais nahmen den Säugling auf.


  O-Yuki stieß einen Seufzer aus. Sie hielt den Hozo-no-o, den Blumenstengel des Lebens, die Nabelschnur ihres Sohnes, in den Händen und machte keine Anstalten, die Samurais aufzuhalten. Yoshitsune hielt es nicht mehr aus. Er zerrte sein Schwert hervor und sprang auf den Kokuo zu. „Niemand gibt meinen Sohn weg!” rief er. „Gebt das Kind an seine Mutter zurück! Es ist mein Sohn. Ich werde jeden töten, der es wagt, es mir und seiner Mutter wegzunehmen! Auch dich, Kokuo!”


  Es wurde still.


  O-Yuki hob den Kopf. Sie blickte Yoshitsune an und schüttelte den Kopf.


  „Es ist nicht dein Sohn, Yoshitsune”, sagte sie leise. „Der Kokuo hat ihn gezeugt.”


  Yoshitsune starrte O-Yuki an. Sie sagte nicht die Wahrheit! Wollte sie ihn vor der Rache des Kokuo schützen?


  Yoshitsune schrie wie ein Wahnsinniger. Sein Schwert pfiff durch die Luft auf den Kokuo zu. Dicht vor seinem feisten Gesicht schlug die Klinge Funken aus einer unsichtbaren Barriere, mit der sich der Kokuo umgeben hatte. Das Schwert wurde Yoshitsune aus den Händen gerissen.


  Der Kokuo streckte die Hand vor. Es war Yoshitsune, als fahre ein Blitz in seinen Leib. Er sah plötzlich keine Menschen mehr um sich, sondern Tiere. Ein Kalb, ein Schwein und ein Reh. In seinen Eingeweiden begann ein unbezähmbarer Hunger zu wühlen. Er warf sich auf das Kalb und tötete es. Als wäre er selbst ein Tier, schlug er seine Zähne in das warme Fleisch.


  Noch während er schlang, spürte er, wie seine Samurai-Rüstung barst und von seinem Körper flog. Die unbezähmbare Gier, die ihn gepackt hatte, war plötzlich gestillt. Es war ihm, als kehre er aus einer anderen Welt zurück. Seine Augen richteten sich auf das Tier, das er gerissen hatte, doch zu seinem Entsetzen lag nicht das Kalb vor ihm, sondern einer der Samurais.


  Yoshitsune schrie.


  Er wollte die Hände vors Gesicht schlagen, doch da sah er, daß es keine Hände mehr waren, sondern gekrümmte Klauen mit spitzen, langen Nägeln. Und statt Haut wuchsen rötliche Schuppen auf dem Handrücken und dem ganzen Arm.


  Yoshitsune warf sich herum und jagte davon, bis er den kleinen Lotosteich erreichte. Keuchend beugte er sich vor und blickte in die spiegelnde Fläche, die vom Licht des Mondes erhellt wurde, der wieder hinter der schwarzen Wolke hervorgekommen war.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war entsetzlich. Er sah einen spitz zulaufenden Kopf, der halslos auf einem massigen Rumpf saß. Kopf und Rumpf waren mit einem schuppigen Panzer bedeckt. Die großen, lidlosen Augen leuchteten rot unter den großen Wülsten. Im offenen Maul blitzten weiße Zähne. Lang stachen die Eckzähne hervor.


  Yoshitsune taumelte zurück. Er drehte sich um. Seine haßerfüllten Blicke trafen den Kokuo, der in diesem Augenblick wieder den Arm hob.


  Yoshitsune spürte, wie er von einer dämonischen Macht erfaßt wurde. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Es war ihm, als würde er durch Zeit und Raum gewirbelt, und dann befand er sich plötzlich in einem Wald, den er nie zuvor gesehen hatte.


  In seinen Eingeweiden wuchs die Gier. Er machte sich auf den Weg. Tiere brachen neben ihm durch die Büsche, doch er beachtete sie nicht. Er hatte Hunger, reißenden Hunger, doch er wußte instinktiv, daß das Fleisch der Tiere seinen Hunger nicht würde stillen können.


  Er hörte menschliche Stimmen.


  Seine Schritte wurden größer und schneller.


  Dann lagen flache Häuser vor ihm.


  Ein paar Menschen hatten die Geräusche gehört, die er verursacht hatte. Sie drehten sich zu ihm um, als er auf sie zulief.


  Er sah noch, wie sich ihre Gesichter vor Entsetzen verzerrten, doch in ihm war kein anderes Gefühl als das der unstillbaren Gier, die befriedigt werden wollte. Er stürzte sich auf eine Frau, die vor ihm hatte fliehen wollen und über eine Baumwurzel gestolpert war …
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  Taumelnd erreichte Yoshitsune das Dorf der Fellmenschen. Die Hütte war niedergebrannt. Aus der heißen Asche spiralte Rauch.


  Die Gier in Yoshitsune hatte stark zugenommen. Er zuckte zusammen, als er nicht weit von der brennenden Hütte einen Fellmenschen im Schnee hocken sah. War er tot?


  Er ging zu ihm hinüber, packte die Fellkapuze und riß sie herab.


  Es war ein alter Mann mit eingefallenem Gesicht. Die Backenknochen stachen spitz hervor. Die Augen des alten Mannes waren weit aufgerissen. Er zitterte am ganzen Leib.


  Hatten die anderen ihn als Opfer für ihn zurückgelassen?


  Yoshitsune spürte, daß dieser Mann seine Gier nicht würde mildern können. Er dachte an die Frau, und plötzlich wußte er, was anders war als sonst. Damals auf der Insel, auf die der Kokuo ihn verbannt hatte, war es ihm gleich gewesen, ob seine Opfer männlich oder weiblich gewesen waren.


  Jetzt gierte es ihn nach Frauen. Nur nach Frauen.


  Hatte der Kokuo wieder seine Hände im Spiel? Yoshitsune war davon überzeugt.


  Er lachte kehlig auf. Diesmal hatte der Kokuo sich verrechnet. Es gab keine Frauen mehr, die der schuppigen Bestie zum Opfer fallen konnten. Yoshitsune befand sich in einem weiten, unwirtlichen Land. Es würde gewiß Tage oder Wochen dauern, bis er eine menschliche Ansiedlung erreichte.


  Und bis dahin hatte die schmerzende Gier in seinen Eingeweiden, ihn längst umgebracht.


  Doch Yoshitsune war entschlossen, keinen Schritt mehr vor den anderen zu setzen. Er würde den alten Mann auch nicht anrühren. Er bewegte sich nicht, als der Alte von ihm wegkroch und in einem der Schneehäuser verschwand.


  Yoshitsune hockte im Schnee und dachte wieder an seinen Sohn, den er nie vergessen, den er jedoch nur einmal in seinem Leben gesehen hatte - kurz bevor der Kokuo von Tokoyo ihn ins Ewige Eis verbannt hatte…
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  Eine Insel in der Koreastra,,ße,1604.


  Yoshitsune hielt sich für das unglücklichste Wesen, das auf der Erde existierte.


  Manchmal dachte er, daß der Kokuo ihm seine Gedanken und seinen Verstand hätte nehmen und ihn zu einer gefühllosen Bestie machen sollen. Doch so quälte ihn jedesmal, wenn er seine schlimme Gier gestillt hatte, sein Gewissen. Einmal hatte er sich an einen Felsen geschmiedet, um sich kein Opfer suchen zu können, wenn ihn die Gier wieder übermannte, doch die Ketten hatten seinen Berserkerkräften keinen großen Widerstand entgegensetzen können.


  Bald war die Insel entvölkert. Die Menschen waren geflohen. Niemand schien sich mehr herzutrauen, und eine Weile dachte Yoshitsune, daß das Schicksal ein Einsehen mit ihm haben und ihn sterben lassen würde.


  Doch dann war ein Schiff in einer kleinen Bucht eingelaufen.


  Es waren Wakos gewesen, räuberische Piraten.


  Yoshitsune hatte seine Gier gestillt. Dann war ein Sturm aufgekommen und hatte das Schiff zerschmettert. Die Wakos waren ihm ausgeliefert gewesen. Sie hatten sich zusammengerottet, nachdem sie wußten, daß es jemanden auf der Insel gab, der einen nach dem anderen von ihnen überfiel und nichts als Knochen von ihnen übrigließ.


  Sie hatten ihn mit Feuer angegriffen, und Yoshitsune hatte in den Wald flüchten müssen. Doch dann war etwas Eigenartiges geschehen. Die Wakos hatten sich in ihrer Angst vor ihm verändert. Jedenfalls einige von ihnen. Überrascht hatte Yoshitsune mit ansehen müssen, wie ein Wako seinen Kumpan anfiel, ihn tötete und seinen Hunger an ihm stillte.


  Bald gab es vier Bestien wie ihn auf der Insel. Sie sahen alle verschieden aus, doch sie taten sich gegenseitig nichts. Und niemand machte dem anderen eine Beute streitig.


  Bald kam das nächste Schiff, und es gab wieder mehr Bestien.


  Die Jahre vergingen.


  Yoshitsune wurde immer mehr von den Greueln gequält, die er beging. Aber am schlimmsten war der Gedanke an seinen Sohn, der im Palast eines Daymios aufwuchs. Vielleicht hätte Yoshitsune sich damit abgefunden, denn es war ein Leben, wie er selbst es seinem Sohn niemals hätte bieten können.


  Doch Yoshitsune war davon überzeugt, daß der Kokuo nur ein bestimmtes Ziel verfolgte. Eines Tages würde er seinen Sohn zu sich holen und zu einem schrecklicheren Dämon machen, als er selbst einer war.


  Yoshitsune begann, Pläne zu wälzen, wie er das verhindern konnte. Erst einmal benötigte er ein Schiff, um die Insel zu verlassen. Um eine Mannschaft brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Die in Bestien verwandelten Wakos erkannten ihn als den Herrscher der Insel an. Sie würden ihm bedenkenlos folgen, wenn er ihnen befahl, mit ihm auf einem Schiff fortzusegeln.


  Achtzehn Jahre vergingen, bis Yoshitsune sich endlich überwand und Seinen Plan in die Tat umsetzte. Eine große Dschunke war in die kleine Bucht eingelaufen. Die Bestien waren schon verrückt vor Gier, weil sie lange keine Nahrung mehr hatten in sich aufnehmen können, Sie töteten die meisten Wakos, dann gingen sie an Bord und segelten davon.


  Sie brauchten Monate, bis sie das Land erreichten, in dem der Daymio Hatakeyama Yoshimune herrschte.


  Ein Opfer verriet Yoshitsune, daß sich das Findelkind, das vor achtzehn Jahren im Garten des Daymios gefunden wurde, nicht mehr im Palast befand. Tomotada, so hieß der Jüngling, war vor einem Jahr aus dem Palast geflohen, nachdem er die Güte seines Ziehvaters mit dem Diebstahl des Familienschwertes Tomokirimaru und des Schlachtrosses Dojikage vergolten hatte.


  Yoshitsune tötete das Opfer, denn er wollte verhindern, daß der Kokuo von Tokoyo durch einen Zufall davon vernahm, daß Yoshitsune auf der Suche nach seinem Sohn war.


  Yoshitsune lenkte die Dschunke nach Tokoyo.


  Er stürmte die Burg des Kokuo mit seinen fürchterlichen Wakos, doch ein unerschrockener Samurai mit einer rot bemalten Eisenmaske stellte sich ihnen entgegen. Sein bläulich schimmerndes Schwert tötete einen Wako nach dem anderen, und vielleicht hätte der Samurai auch Yoshitsune getötet, wenn nicht plötzlich O-Yuki aufgetaucht wäre und den Samurai davon abgehalten hätte, der rotschuppigen Bestie den Schädel zu spalten.


  Da hatte Yoshitsune gewußt, daß er seinen Sohn vor sich hatte.


  Er hatte zu ihm sprechen, hatte seinen Sohn in die Arme schließen wollen.


  Doch dann war auf einmal der Kokuo neben dem Samurai in der schwarzen Rüstung gewesen, hatte die Hand nach ihm ausgestreckt und seinen Zorn hinausgeschrien.


  Yoshitsune hatte seine ganze Kraft auf seinen Sohn konzentriert. Er hatte sich auf ihn geworfen, doch bevor er ihn erreicht hatte, war er von einer eiseskalten Wand umschlossen gewesen. Dann hatte er seinen Körper nicht mehr gespürt.


  Er war allein gewesen mit seinen quälenden Gedanken, die ihn niemals in all den Jahren hatten zur Ruhe kommen lassen.


  Das Gesicht O-Yukis und die rote Fratze auf der Eisenmaske des Samurais, den er für seinen Sohn hielt, waren immer bei ihm gewesen. Er hatte gespürt, daß sie beide die einzigen waren, die ihn je von seiner Qual würden erlösen können…


  Yoshitsune hockte im Schnee und stierte vor sich hin. Er lauschte auf das Innere seines schuppigen Körpers, in dem sich die ersten Schmerzen der sich steigernden Gier bemerkbar machten.


  Plötzlich hob er den Kopf.


  Ein eigenartiges Knistern war in der Luft.


  Er sah einen bläulichen Schimmer wie von kleinen Flammen, die einen großen Gegenstand umhüllten.


  Angst wollte von ihm Besitz ergreifen, doch dann spürte er, wie sein Herz zu pochen begann.


  Was hatte der Kokuo gesagt?


  „Ich werde Tomotada schicken, Yoshitsune. Er wird dich holen und zu mir bringen.”


  Tomotada!


  Yoshitsune sprang auf.


  Das bläulich schimmernde, knisternde Etwas vergrößerte sich rasch.


  Mein Sohn kommt, dachte Yoshitsune. Ich werde meinen Sohn sehen!


  Alles andere war nun ohne Bedeutung für ihn.
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  Die beiden japanischen Stewards halfen den Männern, alles zusammenzutragen, das ihnen von Nutzen sein konnte, wenn der Schwarze Samurai sie irgendwo im Ewigen Eis des Polargebietes aussetzen sollte.


  Hinter den Toiletten im Heck des Jumbo-Jets befand sich ein Frachtraum, in dem Zelte, Schlafsäcke, Rettungsboote und alles andere gelagert war, das man zum Überleben benötigte, wenn die Maschine irgendwo zu einer Notlandung gezwungen war.


  In den Rettungsschlauchbooten, die sich automatisch auf bliesen, wenn sie mit Wasser in Berührung kamen, gab es sogar kleine Funkgeräte.


  Unga war zufrieden, als er sah, was die Männer alles zusammentrugen.


  Die Stewards halfen dabei, den Proviant aus der Bordküche in wasserdichten Säcken zu verpacken. Warme Jacken, Decken und Proviant wurden verteilt und zu großen Bündeln verschnürt, die ein Mann auf dem Rücken tragen konnte.


  Es schien alles glattzugehen. Der Schwarze Samurai ließ sich nicht sehen. Doch Unga ahnte, daß er wußte, was hier im Heck des Flugzeuges geschah. Wahrscheinlich stand er mit Terence Cobb und Jose Alvaro in gedanklicher Verbindung. Die beiden Besessenen hatten bisher jedoch nichts unternommen. Cobb hatte den Faustschlag, den ihm der Vietnam-Veteran Jack Finch verpaßt hatte, noch immer nicht richtig verdaut. Jose Alvaro starrte vor sich hin.


  Erst als Unga den Passagieren, die sich nicht an den Vorbereitungen beteiligt hatten, erklärte, auf was sie sich vorbereiten sollten, sprangen Cobb und Alvaro auf.


  Ohne Vorwarnung gingen sie auf die neben ihnen stehenden Männer los. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.


  Joey Catania, der sich ebenfalls nicht an den Vorbereitungen beteiligt hatte, geriet in Cobbs Nähe. Ehe er sich von seiner Überraschung erholt hatte, lagen Terence Cobbs Hände wie Stahlklammern um seinen Hals. Catania wehrte sich verzweifelt, doch Cobb entwickelte ungeheure Kräfte.


  Unga rannte zu ihnen hinüber. Er holte seinen Kommandostab hervor, den er jetzt in der Innentasche seines Jacketts trug. Das Schwert hatte er in seine längliche Tragetasche zurückgelegt, die sich im Heck bei den anderen Sachen befand.


  Auch Alvaro war auf ein paar Männer losgegangen und schlug auf sie ein.


  Unga berührte ihn mit dem blattförmigen Ende des Kommandostabes, und mit einem Entsetzensschrei auf den blassen Lippen sprang der Mexikaner zurück. Am ganzen Leib zitternd, sackte er in einen Sessel.


  Joey Catanias Bewegungen erlahmten schon.


  Unga griff im letzten Augenblick ein. Der Kommandostab hatte auf Cobb die gleiche Wirkung wie auf den Mexikaner. Cobb taumelte nach Luft schnappend zurück und stürzte der Länge nach in den Gang zwischen den Sitzreihen.


  Catania war in die Knie gegangen und hatte die Hände gegen den Hals gepreßt. Sein Kopf war hochrot. Er kriegte kaum Luft und japste wie ein Erstickender.


  Catania starrte Unga an. Dann ruckte sein Kopf zu Cobb herum, der von Unga wegkroch, als hätte er panische Angst vor ihm. Catanias Blick streifte kurz den seltsamen Gegenstand, den der Cro- Magnon gerade wieder unter seinem Jackett verschwinden ließ.


  „Was - ist mit - Cobb und Alvaro los?” keuchte der Gangster.


  „Der Schwarze Samurai hat sie verhext”, sagte Unga. „Sie müssen in das Gesicht des Samurais geblickt haben. Jeder, der das tut, ist verloren und stirbt oder wird zu seiner Kreatur. War der Samurai inzwischen noch einmal hier?”


  Catania schüttelte den Kopf. Er versuchte zu schlucken, was ihm sichtlich schwerfiel. Immer wieder starrte er zu Cobb und Alvaro hinüber, als könne er die Worte des Cro Magnon nicht glauben. Doch er hatte am eigenen Leib gespürt, daß etwas dran sein mußte. Cobb und Alvaro waren nicht mehr sie selbst.


  Jack Finch hatte es inzwischen geschafft, die anderen Männer davon zu überzeugen, daß es besser war, mit ihnen zusammenzuarbeiten.


  Unga ließ Cobb und Alvaro nicht aus den Augen, als die Passagiere sich in den hinteren Passagierraum begaben. Catania zögerte noch. Unga sah, daß der Gangster ihn haßte. Doch dann siegte seine Furcht vor dem Unheimlichen, und er wandte sich ab, um den anderen Männern zu folgen.


  Cobb und Alvaro waren jetzt allein im mittleren Passagierraum.


  Langsam gingen sie wieder auf Unga zu. Doch der brauchte nur seinen Kommandostab hervorzuholen, und sie wichen kreischend zurück.


  Unga trat durch die Verbindungstür und hieb sie zu.


  Ein Mann mit verzerrtem Gesicht trat auf ihn zu.


  „Was ist mit den Frauen?” fragte er schrill. „Meine Frau befindet sich vorn in der Ersten Klasse!


  Wir können uns nicht selbst in Sicherheit bringen und die Frauen im Stich lassen!”


  „Die Frauen sind noch nicht in Gefahr”, versuchte Unga, den Mann zu beruhigen. „Der Schwarze Samurai wird ihnen nichts antun. Zumindest nicht, solange wir nicht gelandet sind.”


  „Woher wissen Sie das?” brüllte der Mann.


  Unga wollte ihn beschwichtigen, doch in diesem Augenblick ging ein heftiger Ruck durch den Rumpf des Jumbo-Jets.


  Ein paar Männer verloren den Halt und stürzten zu Boden.


  Aus dem Heck drangen Flüche und lautes Gepolter an ihre Ohren. Irgendwo vorn im Flugzeug schrien grelle Frauenstimmen.


  „Alles hinsetzen und anschnallen!” brüllte Unga. „Ich glaube, das Flugzeug setzt zur Landung an!” Er lief zu einem Fenster hinüber und starrte hinaus. Doch außer den bläulichen Flammen, die den Jumbo-Jet umhüllten, war nichts zu erkennen.


  Wieder wurde der Rumpf heftig durchgerüttelt.


  Die Männer flüchteten sich in die Sitze und schnallten sich an. Unga fragte sich, welche Kräfte hier im Spiel sein mußten.


  Die Tür zum mittleren Passagierraum sprang mit einem Knall auf. Unga sah Terence Cobb und Jose Alvaro zwischen den Sitzreihen hindurchtaumeln. Sie rissen die Tür zum vorderen Passagierraum der Economy-Klasse auf und hasteten weiter auf das Erste-Klasse-Abteil zu.


  Unga sprang auf. Er mußte verhindern, daß die beiden Besessenen zu den Frauen gelangten und sie angriffen.


  Er hatte die Tür zum vorderen Passagierraum noch nicht erreicht, als er sah, wie Cobb die Tür aufriß, die zum Erste-Klasse-Abteil führte. Frauen begannen zu schreien. Doch Cobb und Alvaro blieben plötzlich stehen. Wie Marionetten drehten sie sich um und kamen wieder zurück.


  Unga atmete auf. Tomotada beschützte die Frauen vor seinen Kreaturen.


  Inari Kishidas Gesicht erschien in der Türöffnung. Unga winkte ihr beruhigend zu. Dann mußte er sich an einer Sitzlehne festhalten. Er hörte ein fürchterliches Knirschen. Ein Ruck ging wieder durch den Rumpf des Jumbo-Jets, und es wurde totenstill.


  Sie mußten gelandet sein.


  Unga drängte sich zwischen Sitzen hindurch zu einem Fenster und starrte hinaus.


  Er schluckte, als er die unendliche weiße Landschaft im bleichen Mondlicht schimmern sah. Okamoto hatte recht behalten. Sie waren irgendwo im Ewigen Eis des Polargebietes gelandet.


  Aber was wollte Tomotada hier?


  Ungas Kopf ruckte herum, als er Schritte vernahm.


  Der Schwarze Samurai bewegte sich auf ihn zu. Das Tomokirimaru hielt er in der rechten Faust. Bläulich schimmerte der tödliche Stahl der Klinge.


  Unga wich zurück in den hinteren Passagierraum, wo die anderen Männer ihn erwarteten.


  Cobb und Alvaro hatten sich dem Schwarzen Samurai angeschlossen. Sie blieben schräg hinter ihm stehen, nachdem Tomotada durch die Tür getreten war.


  Der Schwarze Samurai hob sein Schwert an.


  „Verlaßt das Flugzeug!” klang seine dumpfe Stimme auf.


  Einer der beiden Stewards an der Tür wandte sich mit verzerrtem Gesicht um.


  „Die Tür läßt sich nicht öffnen!” stieß er hervor.


  Tomotada bewegte sich. Er ging auf die Tür zu, und die beiden Stewards wichen zurück. Das Tomokirimaru beschrieb einen Kreis und stieß auf die Tür zu. Wie von Geisterhand bewegt, sprang sie auf. Der Samurai trat wieder zur Seite, und Unga war mit ein paar Schritten an der Tür. Er starrte hinab auf die glatte Schneefläche, auf der der Jumbo-Jet gelandet war. Es waren mehr als vier Meter bis hinunter. Wenn sie springen mußten, würden sich viele der Männer etwas brechen, davon war Unga überzeugt.


  Einer der Stewards war plötzlich neben ihm. Er betätigte einen Mechanismus über der Tür, und zischend begann sich eine große Gummirutsche aufzublasen.


  Unga atmete auf. Er gab den Männern Zeichen. Sie hoben die ihnen zugeteilten Bündel auf, warfen sie sich über die Schultern und gingen auf die Rutsche zu. Unga starrte gespannt auf Tomotada. Würde er den Männern verwehren, die Bündel mit nach draußen zu nehmen?


  Doch der Schwarze Samurai hatte sich mit Terence Cobb und Jose Alvaro weiter zurückgezogen. Er ließ die Männer ungeschoren.


  Einer nach dem anderen rutschte hinunter in die eisige Kälte, die durch die Tür ins Flugzeug drang und auch Unga erschauern ließ, obwohl er Kälte gewöhnt war.


  Jack Finch und Unga waren die letzten. Unga hatte sich seine Tragetasche mit dem Schwert über die Schultern geworfen. Er legte sein Bündel auf die Rutsche. Es glitt hinunter zu den Männern, die unten standen und zu ihnen herauf starrten.


  „Worauf warten Sie noch, Triihaer?” knurrte der Vietnam-Veteran.


  „Ich hab’ noch was vor, Finch”, erwiderte Unga rauh. „Los, schwingen Sie sich raus.”


  Finch starrte ihn an.


  „Sie wollen den Samurai angreifen?” fragte er krächzend. „Das ist Selbstmord, Triihaer. Sie haben es selbst gesagt!”


  Unga wollte sich nicht auf eine Diskussion mit ihm einlassen. Er gab Finch einen Stoß. Der Vietnam-Veteran verlor die Balance und stürzte auf die Rutsche hinaus. Er konnte sich nicht halten und glitt zu den anderen hinunter.


  Unga sah schon nicht mehr, wie er unten anlangte. Er hatte sich herumgeworfen und den Kommandostab aus dem Jackett gezerrt. Cobb und Alvaro wichen kreischend zurück, doch der Schwarze Samurai machte keinerlei Anstalten, vor dem Kommandostab zu fliehen. Seine roten Augen begannen zu leuchten. Das Tomokirimaru beschrieb blitzende Kreise.


  Unga sprang mit dem Kommandostab vor. Er hoffte, daß Tomotada Wirkung zeigte, wenn er mit dem blattförmigen Ende in Berührung kam.


  Doch der Schwarze Samurai wich geschmeidig aus. Er hieb mit dem Schwert zu, und Unga hatte Mühe, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen. Zischend hieb die Klinge des Tomokirimaru einen Sitz in zwei Teile.


  Jetzt ging Tomotada zum Angriff über.


  Unga hatte das Gefühl, als sei der Kommandostab nichts weiter als ein harmloser Knochen. Er drehte ihn um und stach mit der spitzen Seite zu, doch Tomotada war geschmeidig ausgewichen.


  Für einen Moment sah Unga, daß die Frauen ihr Abteil verlassen hatten und in die Economy-Klasse drängten. Sie sahen Unga mit dem Schwarzen Samurai kämpfen. Einige von ihnen schrien leise auf.


  Tomotada knurrte einen Befehl.


  Cobb und Alvaro warfen sich herum und rannten auf die Frauen zu, die sich kreischend umdrehten und zurück in die Erste Klasse flüchteten. Nur Inari Kishida wollte Unga zu Hilfe eilen. Zum Glück wurde sie von der blonden Stewardeß und einer anderen Frau festgehalten und mitgeschleift.


  Unga überlegte, ob es nicht besser war, das Schwert aus der Tragetasche zu holen und sich damit gegen Tomotada zur Wehr zu setzen. Doch der Schwarze Samurai ließ ihm keine Zeit dazu. Unga mußte sich voll darauf konzentrieren, den blitzschnellen Schlägen auszuweichen.


  Das Tomokirimaru verwandelte den hinteren Passagierraum in ein Trümmerfeld.


  Unaufhörlich drang Tomotada auf Unga ein, dem es ein paarmal gelang, die Klinge des Tomokirimaru mit dem Kommandostab abzulenken. Ganz unnütz war er also doch nicht.


  Unga wurde immer weiter zur offenen Tür zurückgedrängt. Für einen Moment war er abgelenkt, als er über etwas stolperte. Tomotada hatte seine Chance sofort erkannt. Das Tomokirimaru sauste auf Unga nieder, der sich gerade noch zur Seite werfen konnte.


  Unga vernahm das Schreien der Männer.


  Das Tomokirimaru zischte über ihm hinweg und zerschnitt die Bordwand wie Pappe. Er wollte das spitze Ende des Kommandostabes auf Tomotada zustoßen. Doch da hieb der Schwarze Samurai schon wieder zu, und Unga hatte keine andere Wahl, als sich aus der Türöffnung zu werfen, um dem fürchterlichen Streich zu entgehen.


  Unga versuchte, sich in der Luft zu drehen, um den Aufprall zu mildern. Im nächsten Augenblick schlug er jedoch hart auf. Sein Kopf knallte auf den Boden, und er verlor das Bewußtsein.
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  Yoshitsune stapfte dem riesigen Gebilde entgegen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Licht fiel aus kleinen Fenstern. Das Gebilde hatte Flügel, unter denen große runde Früchte hingen.


  Er blieb stehen und stutzte, als plötzlich eine Tür in dem großen Leib des Riesenvogels aufsprang. Mit offenem Mund starrte Yoshitsune auf die lange Zunge, die aus der Tür hervorschnellte. Schatten tauchten an der Tür auf, dann glitten sie über die Zunge herab.


  Es waren Menschen.


  Yoshitsune starrte sie an. Er horchte auf das Rumoren in seinen Eingeweiden. Es war noch immer da, doch er hatte das Gefühl, als sei es nicht mehr so schlimm und schmerzhaft wie noch vor einer Stunde. Der Gedanke, daß er seinem Sohn Tomotada gleich gegenüberstehen würde, drängte alle anderen Gefühle in ihm zurück. Selbst die Gier in seinen Eingeweiden, die er sonst nie mit der Kraft seiner Gedanken hatte steuern können.


  Immer mehr Menschen glitten über die Zunge herab in den Schnee. Wie viele von ihnen konnten sich in dem großen Vogel befinden?


  Langsam stapfte Yoshitsune näher.


  Er spürte, daß es alles Männer waren. Er wußte, daß er es gespürt hätte, wenn sich eine Frau unter den Menschen befinden würde.


  Die Männer bildeten eine Traube um das Ende der Zunge, die im Schnee lag. Sie blickten hinauf zu der Türöffnung, in der sich Schatten bewegten.


  Yoshitsune atmete heftiger.


  Er erkannte, daß dort oben ein Kampf stattfand. Ein großer Mann kämpfte gegen einen Schwertträger, der wie ein Meister zu fechten verstand.


  Immer mehr näherte sich Yoshitsune den Menschen am Ende der Zunge, die aus der Seite des großen Vogels hing.


  Dann blieb er wie erstarrt stehen. Er hatte die schwarze Gestalt des Schwertkämpfers gesehen. „Tomotada!” stieß er rauh hervor. „Mein Sohn!”


  Er sah, wie sich einige der Männer am Ende der Zunge umdrehten. Sie kniffen die Augen zusammen. In der Dunkelheit der Nacht konnten sie sicher nur die Umrisse Yoshitsunes erkennen. Yoshitsune hatte nur noch Augen für den Schwarzen Samurai, der dort oben gegen einen Mann kämpfte, der ebenso groß war wie Tomotada.


  Jetzt schrien ein paar Männer auf.


  Sie hatten die schuppige rote Bestie gesehen und gerieten in Panik.


  Yoshitsune kümmerte sich nicht um ihr Geschrei.


  Er begann zu keuchen und seine Schritte zu beschleunigen, als er sah, wie die große Zunge plötzlich ihre Form verlor und mit einem lauten Zischen, das seine kleinen Ohröffnungen malträtierte, in sich zusammensackte. Der Gegner Tomotadas stürzte aus der Öffnung des großen Vogels, in der Tomotada erschien.


  Yoshitsune rannte jetzt. Entsetzt begriff er, wie groß der Vogel war, als er sich ihm immer weiter näherte. Die Männer waren zurückgewichen. Nur einer war bei dem gestürzten und reglos am Boden liegenden Mann zurückgeblieben.


  Tomotada stand breitbeinig in der Öffnung und starrte auf Yoshitsune hinab, der keuchend am Fuße der schlaffen Zunge stehenblieb und mit zurückgebeugtem Kopf zur Öffnung in der Seite des Riesenvogels hinaufblickte.


  Ehe er etwas sagen konnte, hörte er die dumpfe Stimme des Schwarzen Samurais in seinem Gehirn. „Komm herauf, Yoshitsune!”


  „Ich komme, mein Sohn!” krächzte Yoshitsune. Seine gekrümmten Klauen griffen nach der schlaffen Zunge. Die spitzen Krallen bohrten sich hinein. Ein paarmal rutschte die schuppige Bestie ab, doch dann fand sie Halt und kletterte erstaunlich behende für den unförmigen Körper hinauf. Tomotada war zurückgetreten. Er wartete, bis die schuppige Bestie durch die Öffnung kletterte und sich vor ihm aufrichtete.


  Die großen, lidlosen roten Augen Yoshitsunes glänzten vor Freude. Er streckte die Pranken nach dem Schwarzen Samurai aus. Er spürte plötzlich das Reißen in seinen Knochen, und als er auf seine gekrümmten Klauen blickte, sah er, daß sie sich in menschliche Hände zurückzuverwandeln begannen.


  Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchraste seinen Körper und schwemmte den letzten Rest Gier in seinen Eingeweiden davon. Er trat noch einen Schritt auf Tomotada zu, doch da hob dieser sein Schwert, und die dumpfe Stimme klang in Yoshitsunes Gehirn auf.


  „Folge mir, Yoshitsune!” Tomotada wandte sich ab und ging durch eine Tür.


  Yoshitsune sah erst jetzt, daß der Bauch des Vogels voll von seltsamen Sitzen war. Überall waren Spuren zu sehen, die das Schwert des Samurais hinterlassen hatten.


  Yoshitsune folgte Tomotada.


  Das Reißen in seinen Knochen hatte wieder nachgelassen. Er hob die Klauen an und sah, daß die Verwandlung nicht weiter fortgeschritten war. Im Gegenteil, sie ging wieder zurück.


  Ein Angstgefühl stieg in ihm auf. Er blickte auf den Rücken seines Sohnes, der durch eine weitere Tür trat, zur Seite ging und ihm den Blick auf eine große Anzahl von Frauen freigab, die sich ängstlich zusammendrängten und gellend zu schreien begannen, als sie Yoshitsunes Bestiengestalt erkannten.


  „Die Frauen gehören dir, Yoshitsune”, sagte die dumpfe Stimme.


  Yoshitsune krümmte sich zusammen. Er wartete darauf, daß der Anblick der Frauen die fürchterliche Gier in seinen Eingeweiden wecken würde. Seine roten Augen glitten über die vor Entsetzen verzerrten Gesichter. Dann blieb sein Blick auf dem Antlitz einer zierlichen Frau mit schwarzen Haaren und Mandelaugen hängen.


  „O-Yuki!” flüsterte er.


  Ja, die Frau war O-Yuki. Sie lebte! Sie war mit ihrem gemeinsamen Sohn zu ihm gekommen, um ihn vom Bann des Kokuo zu erlösen und endlich das gemeinsame Leben zu führen, das er sich immer gewünscht hatte.


  Das Reißen in seinen Knochen war auf einmal wieder da. Innerhalb von einer Minute verwandelte sich die rote, schuppige Bestie in einen großen, muskulösen Mann. Er ging auf Inari Kishida zu, die wie erstarrt stehenblieb, während die anderen Frauen kreischend zurückwichen.


  „Meine Braut O-Yuki”, flüsterte Yoshitsune. Unendlich langsam hob er seinen Arm. Seine Hand fuhr sanft über das schwarze Haar der zierlichen Japanerin, die sich nicht zu rühren wagte.


  Ein schabendes, metallisches Geräusch drang an Yoshitsunes Ohren. Er sah, wie O-Yuki die Augen aufriß und an ihm vorbeistarrte. Die anderen Frauen begannen wieder zu kreischen.


  Yoshitsune drehte den Kopf.


  Tomotada hatte sein Schwert gezogen. Die Spitze zeigte auf Yoshitsunes Brust.


  „Sag ihm, daß ich sein Vater bin, O-Yuki”, flüsterte Yoshitsune.


  Die Stimme der zierlichen Japanerin zitterte. Es kostete sie ungeheure Anstrengung, die Worte über die Lippen zu bringen.


  „Er ist dein Vater, Tomotada” preßte sie hervor.


  Das Schwert pfiff durch die Luft.


  „Du bist nicht mein Vater, Yoshitsune. Und die Frau ist nicht O-Yuki. Der Kokuo von Tokoyo hat mich gesandt, um dich zu holen. Nimm die Opfer, die ich dir mitgebracht habe, dann werden wir unseren Weg fortsetzen und weitere Diener unseres Herrn zu ihm zu bringen.”


  Yoshitsunes Augen hatten sich verengt.


  Die Worte des Samurais hatten ihn tief getroffen. Er spürte eine kalte Ausstrahlung, die von dem Schwarzen Samurai ausging. Und plötzlich wußte er, daß dieser Samurai nicht mit jenem identisch war, der damals auf der Burg des Kokuo seine Wakos ausgelöscht hatte.


  „Nein, du bist nicht mein Sohn Tomotada”, stieß er hervor. „Sag mir, wer du bist und warum du dich hinter der Maske meines Sohnes verbirgst!” Er winkelte die Arme an und öffnete die Fäuste. In ihm war auf einmal wieder die Stärke, die ihn zu dem unbezwingbaren Kämpfer gemacht hatte, als der er damals in die Dienste des Kokuo von Tokoyo getreten war.


  „Nimm die Opfer, die ich dir mitgebracht habe, Yoshitsune!” befahl die dumpfe Stimme des Schwarzen Samurais.


  Yoshitsune krümmte sich, als die Schmerzen wie ein Schwertstoß durch seine Eingeweide rasten. Doch sie vergingen schnell wieder. Er sah in das Gesicht O-Yukis, und er wußte plötzlich, daß er den Diener des Kokuo töten mußte, wenn er sich und O-Yuki retten wollte.


  Er warf sich mit einem wilden Schrei zur Seite.


  Der Schwarze Samurai wurde überrascht. Niemals hatte Tomotada damit gerechnet, daß sich die Kreatur des Kokuo gegen ihn wenden würde.


  Yoshitsunes Handkante traf die Rüstung des Samurais.


  Tomotada verlor das Gleichgewicht. Er wurde zurückgeschleudert Und prallte gegen einen Sitz.


  Die beiden Menschen, die hinter dem Samurai gestanden und sich bisher ruhig verhalten hatten, warfen Sich auf Yoshitsune.


  Der große Mann schnaufte verächtlich. Die Fäuste der Menschen konnten ihm nichts anhaben. Mit einem Schrillen Schrei ließ er seine Hände vorschnellen, und Sekunden später lagen die Besessenen entseelt am Boden.


  Doch sie hatten Tomotada die Zeit verschafft, die dieser benötigte, um sich von dem harten Schlag Yoshitsunes zu erholen.


  Eine kalte Stimme erfüllte plötzlich den Raum. Auch die entsetzten Frauen hörten sie. Sie schien von überall her zu kommen.


  „Töte ihn, Tomotada! Er hat sich meiner Macht entzogen!”


  Yoshitsune hörte die Stimme seines verhaßten Meisters.


  Triumph erfüllte ihn. Er hatte es geschafft! Er würde den Schwarzen Samurai, der in der Maske seines Sohnes zu ihm gekommen war, töten. Dann war er endlich mit seiner Braut O-Yuki vereint. Und O-Yuki würde wissen, wo ihr richtiger Sohn Tomotada war.


  Mit einem gellenden Schrei warf er sich auf den Schwarzen Samurai.
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  Stimmen summten in Ungas Ohren. Er spürte eine Hand, die an seiner Schulter zerrte, und plötzlich war sein Bewußtsein wieder da.


  „Sehen Sie sich das an, Triihaer!” brüllte Jack Finch neben ihm und wies zur offenen Tür der Boeing 747 hinauf.


  Unga rappelte sich hoch. Ein heftiger Schmerz zuckte durch sein Gehirn, als er den Kopf in den Nacken riß und auf die schlaffe Hülle der Notrutsche starrte, die von der Tür herabhing.


  Seine Augen weiteten sich. Er sah das schuppige Monster, das sich mit seinen Klauen an der schlaffen Rutsche hinaufhangelte. Die spitzen Krallen zerfetzten den Kunststoff und hinterließen große Löcher.


  „Was ist das?” keuchte Unga.


  „Es kam plötzlich auf uns zu, beachtete uns nicht, sondern starrte nur auf den Schwarzen Samurai oben in der Türöffnung und kletterte dann hinauf.”


  Unga sah, wie die Bestie durch die Tür verschwand. Er dachte an die Frauen, die sich noch an Bord der Maschine befanden, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf.


  War die Bestie vielleicht der Grund, weshalb Tomotada die Frauen von den Männern abgesondert hatte? Stellten die Frauen etwa das Lockmittel dar, das die schuppige Bestie in Tomotadas Gewalt bringen sollte?


  Die anderen Männer drängten heran. Sie schrien durcheinander. Einige hatten Angst um ihre Frauen.


  Unga blickte sich um.


  „Finch”, stieß er hervor, „Sie kümmern sich um die Männer. Falls irgend etwas geschehen sollte, führen Sie sie aus dieser Eishölle hinaus. Ihr habt den Notsender. Irgend jemand wird euch bestimmt hören… “


  „Dort hinten sind Schneehütten!” rief ein Mann. „Ein Dutzend Iglus! Vielleicht treffen wir auf Eskimos!”


  Unga nickte zufrieden. Wenn Eskimos in der Nähe waren, würden die Männer gerettet werden. Wahrscheinlich war es besser, sie blieben hier, als daß sie zurück an Bord des Jumbo-Jets gingen. „Was haben Sie vor, Triihaer?” fragte Finch rauh.


  „Ich werde zurück an Bord gehen. Ich werde versuchen, die Frauen vor der Bestie zu beschützen.” „Sie meinen, die Bestie wird…” Er sprach nicht weiter. Sein Gesicht hatte einen fassungslosen Ausdruck. „Mein Gott…”


  Unga warf sich die Tragetasche über die Schulter und versicherte sich, daß sich der Kommandostab in der Innentasche seines Jacketts befand.


  Er hörte schrille Schreie, die aus dem Erste-Klasse-Abteil kamen. Die Haare stellten sich ihm im Nacken auf. Er warf noch einen letzten Blick zu den Männern hinunter, die wie Statuen dastanden und das Grauen nicht begreifen konnten, das über sie hereingebrochen war.
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  Unga zerrte das Schwert aus der Tragetasche, das Dorian Hunter im Tempel des Hermes Trismegistos auf Island geschmiedet hatte, und stürmte vor.


  Er hörte plötzlich Kampflärm.


  Eine dröhnende Stimme rief etwas auf japanisch.


  Unga sprang durch die Tür, die in den vorderen Passagierraum führte. Er blieb stehen, als er den Schwarzen Samurai rückwärts durch die Tür kommen sah, die zur Ersten Klasse führte. Tomotada wehrte sich verzweifelt mit dem Tomokirimaru gegen einen riesigen, nackten Mann, der mit bloßen Händen auf ihn losging und dem Tomokirimaru mit bewunderungswürdiger Geschmeidigkeit auswich.


  Es war ein Kampf der Giganten.


  Unga hatte so etwas noch nicht gesehen. Er begriff in diesem Augenblick, daß das Tomokirimaru allein keinen Kampf entschied. Es bedurfte auch der Überlegenheit seines Besitzers.


  Diesmal schien Tomotada seinen Meister gefunden zu haben.


  Unga wich den beiden Kämpfenden durch den anderen Gang zwischen den Sitzreihen aus. Er wollte zu den Frauen. Noch hatte er die schuppige rote Bestie nicht gesehen. Befand sie sich bei den Frauen? Richtete sie dort ein Massaker an?


  Unga gelang es, an den Kämpfenden vorbeizukommen.


  Das Tomokirimaru wirbelte nur so durch die Luft. Tomotada hatte jetzt auch sein zweites Schwert gezogen, doch sein Gegner schien schnell wie der Blitz zu sein. Immer wieder zischten seine Handkanten auf den, Schwarzen Samurai zu. Und wenn sie trafen, geriet Tomotada aus dem Gleichgewicht.


  Unga erreichte die Tür zur Ersten Klasse.


  Er sah die Frauen und die Leichname von Terence Cobb und Jose Alvaro, an denen keine Verletzungen zu erkennen waren.


  Inari Kishida stürzte auf Unga zu.


  „Du mußt dem Mann helfen, Unga!” rief sie.


  „Wo ist die Bestie mit dem roten Schuppenkörper?” keuchte er.


  Die zierliche Japanerin wies an Unga vorbei auf die Kämpfenden.


  „Es ist der Mann! Er hat sich vor unseren Augen verwandelt. Dann befahl eine fürchterliche Stimme, daß der Schwarze Samurai den Mann töten solle!”


  Unga verstand nur, daß die schuppige Bestie sich in den Mann verwandelt hatte, der Tomotada so schwer zu schaffen machte. Er drehte sich wieder um und kehrte in den Passagierraum zurück. Er merkte nicht, daß Inari Kishida ihm folgte. Die blonde Stewardeß und zwei andere Frauen wollten sie zurückhalten, doch die zierliche Japanerin riß sich los.


  Der Kampf zwischen Tomotada und dem großen Mann tobte hin und her.


  „Hilf ihm, Unga!” rief Inari Kishida.


  Der Schrei der Japanerin lenkte den Mann für einen kurzen Moment ab.


  T omotada reagierte sofort und riß das Schwert in seiner linken Hand herunter. Die Klinge traf die linke Schulter des nackten Mannes. Eine eigenartige Wunde entstand. Es schien Unga, als wäre das Schwert in eine Plastikmasse gedrungen. Die Schulter klaffte auseinander, doch es drang Mein Tropfen Blut hervor.


  Unga hatte es vermutet. Der Mann, der sich aus der roten Bestie verwandelt hatte, war eine Dämonengestalt. Unga wußte nicht, wieso die Bestie sich gegen Tomotada und dessen Herrn Olivaro stellte. Doch trotz allem blieb er ein Dämon.


  Der Mann kämpfte jetzt noch wilder.


  Mit der Wunde an seiner Schulter ging eine seltsame Veränderung vor sich. Sie verbreiterte sich. Unga hatte das Gefühl, als ob sich der Körper des Mannes von den Rändern der Wunde aus auflösen würde.


  „Warum hilfst du ihm nicht, Unga?” schrie Inari Kishida verzweifelt. Sie wollte an Unga vorbei, doch er stieß sie zurück und folgte den Kämpfenden, die sich jetzt durch den mittleren Passagierraum bewegten und auf die Tür zustrebten, die in den hinteren Raum führte. Fast schien es so, als locke Tomotada den langsamer werdenden Mann zur offenen Tür des Jumbo-Jets.


  Unga spürte die Fäuste der zierlichen Japanerin auf seinem Rücken. Er drehte sich um. Sie schlug auf ihn ein. Ihre Augen waren voller Tränen.


  „Hilf ihm, du Feigling!” schluchzte sie. „Laß es nicht zu, daß der Schwarze Samurai ihn tötet!”


  Unga begriff nicht, wieso Inari Kishida so großen Anteil am Schicksal der rotschuppigen Bestie nahm.


  „Er ist ein Dämon wie Tomotada”, knurrte er.


  „Er ist gut!” schrie die Japanerin. „Er kämpft gegen das Böse!”


  Unga starrte sie an. Vielleicht hat sie recht, dachte er. Aber kann ich ihm helfen?


  Er dachte an den Befehl des Dämonenkillers, dem Schwarzen Samurai zu folgen. Weiter hatte Dorian nichts gesagt. Was geschah, wenn er, Unga, dem nackten Mann half, den Schwarzen Samurai zu töten?


  Unga fluchte leise, weil er die Zusammenhänge nicht begriff.


  Einen Moment hatte er nicht aufgepaßt.


  Die zierliche Japanerin huschte an ihm vorbei und lief auf die Kämpfenden zu, die sich immer näher auf die offene Tür zubewegten, aus der die schlaffe Hülle der Notrutsche hing.


  Der nackte Mann schrie auf und rief Inari Kishida etwas auf japanisch zu.


  Diesmal traf ihn das Tomokirimaru und fügte ihm eine schlimme Wunde bei, die ebensowenig blutete wie die an der Schulter.


  Der Mann schrie auf und taumelte zurück.


  Unga stieß einen kehligen Ruf aus und stürmte vor. Die Klinge seines Schwertes klirrte mit der des Tomokirimaru zusammen, das auf den wehrlosen Mann niedergesaust war.


  Die roten Maskenaugen des Schwarzen Samurais blitzten Unga an. Dann wirbelte er beide Schwerter durch die Luft, und Unga hatte Mühe, die Schläge zu parieren. Er mußte zurückweichen.


  Als Tomotada von ihm abließ, hatte sich der nackte Mann erhoben. Die vorher straffe Haut seines Gesichtes begann sich zu verändern.


  Tomotada nahm keine Rücksicht auf die Japanerin, die den großen Mann stützte.


  Unga warf sich wieder vor. Er wollte nicht, daß der jungen Frau etwas geschah. Sie wollte sich zwischen den nackten Mann und den Schwarzen Samurai werfen, doch plötzlich glitt sie aus und verlor den Halt.


  Ein gellender Schrei brach von ihren Lippen, als sie durch die Türöffnung stürzte. Instinktiv griff sie nach der schlaffen Hülle der Notrutsche. Ihre Finger verkrallten sich in einem von den Krallen der Bestie gerissenen Loch. Die Plastikhaut riß, doch Inari Kishidas Fall war gebremst worden, so daß sie unversehrt auf dem Boden aufkam.


  Der nackte Mann warf sich herum. Aus seiner breiten Brust drang ein dumpfer, verzweifelter Laut. Unga rief ihm eine Warnung zu, doch er schien sie nicht zu hören.


  Das Tomokirimaru sauste auf den Rücken des Mannes nieder und drang lautlos in den Körper der Bestie ein.


  Der Mann sackte nach vorn und stürzte kopfüber aus der Tür.


  Unga ließ sein Schwert sinken. Er dachte in diesem Augenblick nicht daran, den Kampf gegen Tomotada fortzusetzen. Er begriff, daß der Schwarze Samurai niemals in Gefahr gewesen war, den Kampf gegen die Bestie zu verlieren, die sich in einen Menschen verwandelt hatte.


  Vorsichtig trat er an die offene Tür. Tomotada unternahm nichts, um ihn davon abzuhalten. Plötzlich drehten, sich der Schwarze Samurai um und ging mit harten Schritten in den Passagierraum zurück. Die Frauen, schrien hinter Unga auf.


  Unga starrte hinab zu der zierlichen Japanerin.


  Der Vietnam-Veteran Jack Finch lief auf sie zu.


  Inari Kishida starrte auf das Wesen zu ihren Füßen, das sich immer mehr veränderte. Die Haut schien von den Rändern der großen Schwertwunden aus zu vertrocknen. Der Verfall ging immer schneller vor sich, und als Jack Finch bei der Japanerin anlangte, hatte der Körper des Dämons sich aufgelöst.


  Finch riß die Japanerin an den Schultern hoch.


  Unga wollte ihm etwas zurufen, doch in diesem Moment sah er die kleinen bläulichen Flammen an den Spitzen der Tragflächen hochlecken.


  „Weg vom Flugzeug, Finch!” schrie Unga. „Die magische Sphäre wird euch…”


  Seine Stimme ging in einem hellen Knistern unter. Verschwommen sah er, wie Finch die Japanerin an der Hand vom Flugzeug wegzerrte. Er nahm noch wahr, wie sie von einer unsichtbaren Kraft zu Boden geschleudert wurden, dann war nur noch das bläuliche Flirren da, und ein heftiger Ruck ging durch den Rumpf des Jumbo-Jets.


  Unga klammerte sich an einem Sitz fest. Fast wäre er durch die immer noch offene Tür gestürzt. Er wußte, daß er in der magischen Sphäre verbrennen würde, wenn es ihn hinausriß.


  Taumelnd brachte er sich in Sicherheit. Er hob seine Tragetasche auf, die zwischen den Sitzen lag, und verstaute das Schwert wieder darin, Dann kehrte er zu den Frauen zurück.


  Die blonde Stewardeß blickte ihm entgegen. Sie war totenbleich.


  „Fliegen wir wieder?” hauchte sie.


  Unga nickte.


  „Wie viele Frauen befinden sich bei Ihnen?” fragte er kehlig.


  „Mit mir sind es dreißig.”


  „Beruhigen Sie sie”, sagte er. „Haben Sie den Schwarzen Samurai gesehen”


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Was wird aus uns werden, Mr. Triihaer?” hauchte sie.


  Unga zuckte mit den Schultern.


  „Wir müssen abwarten, bis wir das nächste Mal landen”, sagte er. „Dann werden wir die Maschine sicher verlassen können.”


  Sie schaute ihn mit großen Augen an.


  „Mein Name ist Inga, Mr. Triihaer. Ich bin froh, daß wenigstens Sie an Bord geblieben sind. Was wird aus den anderen Männern?”


  „In der Nähe des Landeplatzes befand sich ein Eskimodorf. Außerdem haben sie genügend Ausrüstung bei sich, um eine Woche oder länger im Eis überleben zu können. Mr. Finch hat ein kleines Notfunkgerät dabei, mit dem Mr. Okamoto sicher umgehen kann. Sagen Sie den Frauen, daß sie sich keine Sorgen um ihre Männer zu machen brauchen.”


  Sie nickte und kehrte zu den anderen Frauen zurück.


  Unga trat auf die andere Tür zu, die in den Ruheraum führte. Von dort aus stieg er die Wendeltreppe hinauf und gelangte durch die Bar auf die Plattform, von der die Tür zum Cockpit abging.


  Er betrat das Cockpit.


  Es war leer.


  Er sah das große Loch in der Wand des Cockpits, hinter dem es bläulich schimmerte.


  Unga blickte auf die Instrumente. Die Zeiger standen alle auf Null.


  Was war aus dem Kapitän und dem Flugingenieur geworden?


  Unga blickte wieder auf das Loch, und er ahnte, daß Shoji und Ichikawa nicht mehr am Leben waren.


  Er ließ sich in den Sessel des Copiloten fallen und blickte durch die Scheiben auf die bläulichen Flammen der magischen Sphäre, die den Jumbo-Jet umgab.


  Plötzlich begann es auf dem bisher toten Radarschirm zu flimmern.


  Überrascht starrte Unga auf das Gesicht, das sich aus einem grünlichen Nebel schälte. Er erkannte das wahre Gesicht Olivaros, des Janusköpfigen. Große schwarze Augenhöhlen starrten ihn an. Das knochige V auf der Totenkopfstirn schimmerte grünlich.


  „Was willst du von mir, Olivaro?” fragte Unga zornig.


  „Ich will dich und die anderen Gefährten des Dämonenkillers zur Vernunft bringen, Cro-Magnon”, sagte der Januskopf. „Wann begreift ihr endlich, daß das, was ich unternehme, nicht gegen die Menschen und gegen Hermes Trismegistos gerichtet ist?”


  Unga lachte rauh.


  „Du lügst, Olivaro! Du hast wieder einmal zu viele Menschen geopfert, als daß ich dir Glauben schenken könnte. Hermes Trismegistos wird dich vernichten, Olivaro!”


  Unga erkannte, daß sich der Dämon nur mit großer Beherrschung in der Gewalt hatte.


  „Du mußt mir glauben, Cro-Magnon! Ich bekämpfe eine Macht, die auch der Feind der Menschheit ist. Richte Hermes Trismegistos aus, daß eine Zusammenarbeit zwischen ihm und mir die Menschheit retten könnte.”


  „Ich glaube dir nicht, Olivaro”, murmelte Unga. „Ich werde mit Hermes Trismegistos reden. Aber zuvor verlange ich von dir, daß den dreißig Frauen, die sich noch an Bord des Flugzeuges befinden, nichts geschieht!”


  „Tomotada wird ihnen nichts antun”, sagte die Stimme aus dem Radarschirm.


  „Wohin fliegen wir?” . fragte Unga.


  Das Gesicht des Januskopfes verschwamm in grünlichem Nebel. Dann war der Schirm wieder tot. Unga starrte noch eine Weile darauf, dann lehnte er sich zurück.


  Wen meinte Olivaro mit der Macht, die die Menschheit bedrohte? Suchte er Verbündete im Kampf gegen Luguri, um ihm die Herrschaft über die Schwarze Familie streitig zu machen?


  Unga wußte, daß er hier in diesen Flugzeug die Antwort darauf nicht finden würde. Er und die dreißig Frauen waren für den Dämonenkiller und für die ganze Welt vielleicht schon tot. Der Gedanke daran, daß sein Schicksal in der Hand Olivaro lag, gefiel Unga ganz und gar nicht.


  Doch noch hatte er nicht die Macht es zu ändern.
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